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Veber die EntmckelungsWgKeit des Amnrlandes, 
insbesondere in mercantiler Dyiehnug^). 

Vl-nßland ist durch die mit China abgeschlossenen Verträge zu Sachalin-
Ulä.Chotün am Amur den 16.(28.) M a i 1858 uud zu Tien-tsm am 
Pei-Ho den 1. (13.) I n n i 1858 formell in den Besitz eines bedeutenden 
Theiles der Mandschurei gelangt, nachdem es durch Errichtung militärischer 
Posten an der Küste der tatarischen Meerenge und am unteren Amur (seit 
1849) so wie durch Beschiffung und Besetzung dieses Stromes seiner ganzen 
Länge nach (seit 1854) früher schon factisch die Herrschaft über diese Län­
der errungen hatte. Dnrch die erwähnten Tractate wnrden von China 

*) Der Herr Ver f , welcher gegenwärtig wieder in den Ostseeprovinzen, seiner Heimath, 
lebt, hat die Jahre 1854 und 1855 inOstfibirien und am Amur zugebracht und wenn gleich 
seine Studien ihn vorzugsweise auf die Flora, die Fauna und die geognostische Beschaffen­
heit jener Gebenden hinwiesen, so hat er als Beamteter für besondere Aufträge bei dem 
General-Gouverneur von Ostfibirien doch Gelegenheit gehabt, sich mit den Verhältnissen ge­
nauer bekannt zu machen, welche die Vergangenheit und tie Gegenwart jener Länder betrafen 
und für ihre Zukunft von Einfluß sein konnten. Nachdem er transbaikälien, Maimaitschen 
und Daunen besucht, machte er im I . 1654 die erste (militärische) russische Expedition den 
Amur abwärts bisKisi (oder bis zum Marien-Posten) mit und gelangte, nach einigem, .urch 
kleinere Ausflüge in das Mündungsland unterbrochenen Aufenthalte daselbst, seewärts nach 
Ajan, ging von hier zu Lande über Iakütsk nach Irtutsk und verbrachte daselbst den Winter. 
I m Jahre 1855 beschiffte er den Amur selbstständiger und mit mehr Muße; er hielt sich 
5»/, Monate (von Mitte Apr i l bis Anfang October) in dem Gebiete dieses Stromes auf 
und kehrte dann auf dem früheren Wege nach Irkutsk und von hier im Anfange des Jahres 
1856 nach Europa zurück. D. Red. 
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au Rußland abgetreteu: das liuke Ufer des obereu und mittleren Amur 
bis znm Ussur,' uud vou dessen Müuduug abwärts beide Ufer des Amur 
uebst dem ganzen Küsteugebiete bis etwa znm 43. nördlichen Breiteugrade 
(bis zur Victoria-Bai uuter 43° 5' oder vielleicht auch bis znm Poswet-
Hafen nnter 42° 40' N B — die Grenze ist noch nicht genauer bestimmt). 
Das Laud vom linken Amur-Ufer nordwärts bis znr rnssisch - chinesischen 
Grenze, wie diese dnrch den Frieden von Mrtschinsk den 27. Aug. (7. Sept.) 
1689 festgestellt wordeu ist, euthält etwa 11,000 deutsche l ü Meilen; der 
Küstenstrich zwischen dein unteren Amnr, dem Ussun, dem Meere und 
43° N B besitzt ein Areal von gegen 5000 llü Meilen, so daß Rußlaud in 
diesen Gegenden auf dem Festlande eiu Gebiet vou beinahe 16,000 ^ü Meilen 
erworbeu hat. Es ist aber auch eiu Theil der Iusel Sachalin nnter russi­
sche Botmäßigkeit gelaugt, da es iu dem zwischen Rußlaud uud Iapau 
zu Simoda deu 26. Iauuar (7. Februar) 1857 vereinbarten Tractate 
heißt: „§ 2. Die Insel Sachalin bleibt wie bisher nngctheilt zwischeu 
Rußland nnd Japan". Obgleich nnn diese Insel weder rechtlich noch 
factisch jemals Rußland angehört hat*) sondern ihre nördliche Hälfte 
chinesisch war nud zunächst von Petün-Chotön am Söngari ans regiert 
wurde, die südliche aber von Iapau abhing,- so ist jetzt doch das frühere 
chinesische Besitzthum auf derselben als dem russischen Reiche einverleibt 
zu betrachten, weil nicht vorauszusetzeu ist, daß China seiue Ansprüche 
geltend macheu oder, weun dieses dennoch geschehen sollte, dieselben 
zur Anerkennung bringen werde, denn Rußland behandelt schon jetzt ganz 
Sachalin wie sein Eigenthum. I n demselben Vertrage von Simoda wird 
ferner die Straße van Vries zwischen deu turilischeu Inselu Urüp uud 
I turüp als Grenze zwischeu Rußland und China angenommen uud damit 
der seit lauger Zeit fortgeführte Streit, welche vou deu kurilischen Inseln 
russisch uud welche japauesisch seieu, dahin beendet, daß Japan von ihnen 
nur die beiden südlichsten, Kuuaschir und I t u r ü p , behält. 

Diesen nicht uubeträchtlicheu Erwerbuugeu müsseu aber iu kürzerer 
oder längerer Frist nothwendiger Weise uoch andere folgen; es müssen 

*) Damit ist nicht gesagt, daß die Nüssen nie Versuche gemacht bätten. sich auf Sachalm 
festzusetzen; sie zerstörten vielmehr schon im I . 1807 die japaoesischen Niederlassungen am 
Golfe von Anln'a und legten auch im I . 5853 Militärposten an der Küste dieser Insel an, 
welche jedoch beim Ausbruche des Krieges mit den Alli irten im I . 1854 wieder aufgehoben 
werden mußten. 
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die jetzt noch den Chinesen verbliebene südliche Mandschurei*) oder selbst 
der ganze Rest des Amnr-Gebietes, das anch den nordöstlichen Thei! der 
Mongolei nmfaßt, so wie die ganze Insel Sachalin dem russischen Scepter 
unterworfen werden. Die Verträge von Sachalin-Ulä-Choton nnd von 
Tien-tsin geben den Russen das Recht freier Schifffahrt nnd freien Handels 
ans den rechten, jetzt noch chinesischen Nebenflüssen des Amur, von denen 
der Songar i , welcher schon im Süden von dem Pallisadenwerke, das als 
östliche Fortsetzung der chinesischen Mauer gilt, schiffbar wird, die bisherige 
Hauptverkehrsader des Amurlandes bildete. Dieses Recht muß aber uuter 
den obwaltenden Umständen zunächst zn einer gewissen Abhängigkeit des 
Süngari-Gebietes und der ganzen südlichen Mandschurei von Rußland in 
vielen Beziehungen führen nnd diese Abhängigkeit endlich in nicht sehr 
entfernter Zeit auf friedlichen! Wege oder durch Waffengewalt in eine voll­
ständige Unterwerfung unter die russische Herrschaft verwandeln. Die mehr 
als 120 Meilen lange uud über 1000 lH Meilen große Insel Sachalin, 
deren südlicher Theil als zn Japan gehörig betrachtet wird und in der 
That japanesische Kolonien besitzt, liegt der Amur-Müudung vor und ihrer 
ganzen Länge nach der an Rußland abgetretenen Küste der Mandschurei 
gegenüber, welche sie beheirscht wie sie die Zugänge zum Amur sperren 
kann; schon dieser strategisch-wichtigen Lage wegen muß sich Rußland 
Sachalins sobald wie möglich bemächtigen, denn in fremden Händen könnte 
es im Falle eines Krieges zum größten Nachtheile, wenn nicht gar zum 
zeitweilige« Untergange der russischen Herrschast im Amur-Mündungslande 
gereichen, wogegen sein Besitz die Macht der Russen in diesen Gegenden 
sichert und vergrößert. 

Das unermeßlich weite Sib i r ien, das von seinen südlichsten Grenz-
punkteu bis zu seinen äußersten Vorgebirgen im Norden gegen 35 Breiten­
grade und einen Flächeninhalt von beinahe 250,000 ÜH Meilen einnimmt, 
darf nicht als eine in ihrer ganzen Ausdehnung fast stets mit Eis und 
Schnee bedeckte Wüstenei gedacht werden, welche im Hochsommer nur 
wenige Wochen oder Monate hindurch eine spärliche Entfaltung der rasch 
wieder hinsterbenden Pflanzen- und Thierwelt gestatte; vielmehr können 
sich manche Gegenden seines südlicheren Theiles an Fruchtbarkeit mit den 
in dieser Beziehung am meisten gepriesenen Landstrichen Mittel-Europas 
messen. Daß aber auch diese Gegenden nur zu der verhältnismäßig sehr 

*) Der Flächeninhalt der ganzen Mandschurei wild auf 33,000 ^ Meilen und ihre Ein­
wohnerzahl auf 2 ' / , M i l l , geschätzt. 
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niedrigen Entwickelnngsstufe, ans welcher wir sie erblicken, gelangt sind, 
wird nicht allein durch ihre weite Entfernung vom Meere, sondern vor­
züglich dadurch bedingt, daß alle,größereu Ströme Sibiriens nach Norden, 
ins Eismeer fließen. Sind auch diese Ströme schiffbar und währeud der 
milden Jahreszeit in ihrem oberen und mittleren Lanfe lange genng offen, 
um einen lebhaften Verkehr vermitteln zu tonnen, so zeigen sie sich doch 
in der Nähe ihrer Mündungen uud an diesen selbst, fo wie das Meer, in 
welches sie sich ergießen, fast beständig mit Eis bedeckt nnd erweisen sich 
hier bis auf wenige Wochen im Monate I u l i , wo die Eisdecke trotz ihres 
Widerstrebcns der Glut der arttischen Sonue weichen muß, als völlig 
uuwegsam. Diese kurze Zeit, währeud welcher es möglich wäre Fracht­
güter iu Böteu bis zu den Münduugen des Ob j , des Ienissei nnd der 
Löna zu schaffen, hat aber für den überseeischen Handel so gilt wie gar 
keinen Werth, da die anch im Sommer beständig hin- nnd hertreibenden 
Eismassen des Polarmeeres der Schifffahrt aus demselben nnendliche Schwie­
rigkeiten nnd vielfache Gefahren entgegenstellen und den Verkehr nie zu 
einer gewissen Sicherheit und anch nicht annäherungsweise zur Regelmäßig­
keit gelangen lassen können. Darum mußteu denn anch selbst die geseg­
netsten Gegenden Sibiriens, welche bei günstigerer Lage für den Anstausch 
ihrer Erzeugnisse durch die Fülle derselben vielleicht einen weit ausgebrei­
teten Markt gefuudeu hätteu, sich auf einen uubedeutendeu Binnenhandel 
beschränken, den Verhältnissen desselben und dem eigenen geringen Bedarfe 
ihre leicht zu vervielfältigende Prodnction anpassen, manchen von der 
Fremde zu liefernden Dingen entsagen, wenig bebant und schwach bevölkert 
bleiben,,mit einem Worte — verkümmern. — Der nördliche Theil des 
großen Ocenns, der die Ostküste Sibiriens bespült, ist trotz seiner der 
Schifffahrt nicht selten gefährlichen Nebel und Stürme ein offenes Meer, 
das Handel und Verkehr nicht gänzlich verhindert und dessen Häfen wenig­
stens nicht fast das ganze Jahr hindurch vom Eise gesperrt siud; aber 
für Sibirien war er doch nur von sehr untergeordneter Bedeutung, weil 
alle sich in ihn ergießenden russischen Flüsse nnr eine geringe Länge und kein 
weit landeinwärts reichendes Stromgebiet haben, da ein Gebirgszug in 
geringer Entfernung von der Küste und derselben fast stets parallel bis 
zum äußersten NO verlaufend, um hier uach Süden gewendet in Kamtschatka 
einzutreten, die Wasserscheide zwischen dem Eismeere und dem großen Ocean 
bildet. Dieser schmale östliche Küstenstrich Sibiriens ist rauh und un-
wirthbar uud nicht einmal im Stande seine eigene geringe Bevölkerung 
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zu ernähren, nm wie viel weniger also Prodncte auszuführen. Dazu kam 
außer der großen Entfernung des ochüMschen Meeres von den fruchtbaren 
Gegenden Sibiriens noch ein anderer Uebelstand, der nämlich, daß sich 
an der Küste desselben kein einziger guter und geschützter Ankerplatz vor­
fand*), ausgenommen die Awätscha-Bai mit dem St . Peter - Panlshafen 
auf der Ostseite Kamtschatkas, welche aber aus ihrem Hinterlande ebenfalls 
nichts zu exportiren hat und noch schwerer als Ochotsk und Ajän von den 
prodnctiven Theilen Sibiriens aus zu erreichen ist. 

Diese Absperrung vom Meere empfand am tiefsten e in Landstrich 
Sibiriens, der mit unermeßlichem Metallreichthume ausgestattet und Acker­
bau und Viehzncht in bedeutendem Maße beireibend, wohl einen Weg zum 
Meere uud damit die Aussicht auf den Absatz seiner Prodncte hätte finden 
können, wenn die politischen Verhältnisse andere gewesen wären. Es sind 
dies das russische Daunen und Transbaikälieu, welche im I . 1851 vom, 
Gouvernement Irtütsk abgetrennt nnd zu einem besonderen transbaikäli-
schen Gebiete (Oblastj), das sich vom Baikalsee nach S . nnd O. bis zur 
russisch-chinesischen Grenze von 1689 erstreckt, vereinigt wurdeu. Daürien 
nämlich ist ein Theil des Qnelllandes des Amur uud wird vom Ouon 
und von der Ingodä. so wie von der aus beiden genannten Flüssen entstan­
denen Schilka dnrchströmt, welche letztere, nach der Aufnahme des Argünj, 
Amur heißt; Ouou und Ingodü sind theilweise, die Schilka ist ganz schiff­
bar nnd ihre Fortsetzung, der Amur, führt als einzige praktikable Wasser­
straße nnd als einziger natürlicher Handelsweg Daüriens und Sibiriens 
in den großen Ocean, welcher einen Weltverkehr gestattet und vermittelt. 
Der Amur aber, deu im XVII. Iahrh. kühne Kosaken beschifft und der 
russischen Herrschaft fast ganz unterworfen hatten, war für Danrien unzu­
gänglich , denn seit dem Mrtschinsker Frieden 1689 befand er sich in den 
Händen der Chinesen, welche ihn eifersüchtig überwachten und jede Beschif-
fung seiner Gewässer Fremden versagten. 

Unter solchen Umständen allein wäre schon das von China erlangte 
Zngeständniß, daß die Russen den Amnr beschiffen und Handel anf dem-

") Um Kamtschatka und das russische Nord-Amerika mit Getreide und mit anderen 
Lebensmitteln zu versorgen, brauchte!, die Nüssen einen Aueschiffungöplah am ochötskischen 
Meere und wählten dazu am Anfange des XV I I I . Iabrh , Ochötsk, welkes sich aber als 
wenig tauglich «wies, so daß Nachforschungen nach einem besseren Hafen an dieser Küste 
angestellt wurden; man dachte anfangs daran die Mündungen ?es U l j , des Ud oder der 
Aldamä zu Hafenplätzen umzugestalten, wählte aber zuletzt doch, in Ermangelung einer bes, 
stren Rhede, im I . 1845 Ajän. welches sehr viel zu wünschen übrig läßt, 
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selben treiben dürfen, ein bedeutungsvolles Ereiguiß zunächst für Dcmrien 
und Transbaikälien sowie überhaupt auch für Ost-Sibirien gewesen; um 
so mehr mnßte daher die Erwerbung des ganzen Stromes nebst einem be­
trächtlichen Theile seines Gebietes und nebst der mandschurischen Küste der 
tatarischen Meerenge von uuermeßlicher Wichtigkeit erscheiueu. Das Amur­
land versprach serner in Bezug auf Klima, Fruchtbarkeit, Producte, Ver­
kehrsmittel u. s. w. kurz auf seine ganze Lebens- nud Eutwickeluugsfähig-
keit bei weitem jede andere Besitzung der Russen in Asien zn übertreffen, 
nnd an der mandschnrischen Küste wurden zahlreiche Häfen, einer werth-
voller als der andere, entdeckt, während wie eben bemerkt Rnßland 
am ochütstischen Meere vergeblich nach einem nur einigermaßen erträglichen 
Ankerplatze gesucht hatte. Auch richtete sich bald die allgemeine Anfmerk-
samkeit fast der ganzen Welt ans diese neueu „friedliche« Eroberungen" 
der Nüssen in Ost-Asien; man besprach ihre Gegenwart nnd erging sich 
in Vermnthnngen über ihre Znknnft nnd über den Einf luß, deu sie auf 
die mercantileu nnd politischen Verhältnisse Sibiriens nnd Rußlands so wie 
auf den Weltverkehr ausüben würden, was um so näher lag, da fast gleich­
zeitig mit der Unterwerfnng des Alnurlaudes unter das rassische Scepter 
China und Japan deu übrigen Völkern eröffnet wurden und sich beinahe 
an allen Punkten des großen Oceans ein neues, vielversprechendes Leben 
und Treiben zu regen begann. Manche Hoffnungen nnd Erwartungen 
aber, welche man an die nicht im geringsten in Zweifel gezogene rasche 
Entwickeluug des Amurlandes knüpfte, scheinen dem ruhig nach Beweisen 
für Behauptungen nud uach Grüudeu für Muthmaßungen suchenden Ver­
stände als zu sehr dem Gebiete der Phantasie angehörig, wie ähnliches 
übrigens häufig bei ueuentdeckteu, verhältnißmäßig noch wenig bekannten 
Ländern vorkommt. Es giebt indessen auch Berichte über das Amurland, 
über den gegenwärtigen Verkehr auf seinem Strome und über die iu S i ­
birien uud Rußland schon fühlbaren Folgen dieses Verkehres, welche weni­
ger in das Reich der Träume zu verweise» sind, als vielmehr wissentliche 
Uebertreibnngen oder gar in nnlauteren Absichten ansgesprochene Lügen 
zu bekunden scheinen"). Ohne mich anders als beiläufig auf die Kritik 

*) Herr Sawalischin macht in einem Briefe aus Tschitu d. d. 2. I u l i a. s t . 1658 
Morskoi Sbornik 1858. Heft 11 , S . 34 48; im Auszuge und mit Bemerkungen in 
Erman's Archiv f. wissensch. Kunde von Nußland 1859, Heft 3 , S . 486—500) auf die 
übertriebenen und lügenhaften Mittheilungen über das Amurland und über die dortigen Ver­
bältnisse aufmerksam, wobei er auch einen Aussah von, Herrn Naslmow lMorskoi Sbornik 
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der den Amnr betreffenden Anfsätze, Notizen n. dgl. einzulassen, wil l ich 
versuchen in den folgenden Zeilen eine nnpartheiische nnd wahrheitsgetreue 
Darstellnng des Amnrlandes in Vezng ans seine Entwickelungssähigkeit zu 
geben; daran soll sich eine kurze Betrachtuug der übrigen Länder des 
großen Oceans schließen, um ihre wahrscheinlichen Beziehungen znm künfti­
gen Handel des Amurlandes festzustellen, ans dessen Ans- nnd Einfuhr zu­
gleich näher einzugehen sein w i r d ; endlich sollen einige Bemerknngen über 
seine merkantile Bedentnng für den Welthandel nnd über seinen nnd 
Rußlands muthmaßlichen Einfluß auf die politischen Verhältnisse des großen 
Oceans hieran geknüpft werden. 

D a s A m n r l a n d zeigt, verglichen mit den südlicheren, angebanteren 
nnd bevölkerte«« Theilen Sibiriens (von dessen nnwirthbarcm nnd cultnr-
unfähigem Norden ganz abgesehen) eine auffallend reiche, mannigfaltige nnd 
üppige W a l d - V e g e t a t i o n , welche nicht allein den eingeborenen S ib i ­
rier, der fast nur Conifcren nnd von Lanbhölzern blos weiße Birken nnd 
Espen so wie einige Gesträuche keunt, überrascht, sondern welche anch den 
Enropäer mächtig ergreist, da dieser neben einigen eigenthümlichen oder 
an China, Japan nnd Nord-Amerika erinnernden Formen hier viele liebe 
Bekannte des heimischen Waldes, die er im weiten Sibirien vergeblich 
snchte, wiederzufinden glaubt"'). Schon in Daunen wird die Zahl der 
sibirischen Laubbäume dura) eiue eigenthümliche, dnnkelrindige Birke ver­
mehrt; später erscheinen Eichen, Ahorne, Ulmen und Nußgesträuche, welche 
Sibirien sämmtlich nicht kennt; die einförmigen sibirischen Nadelwälder, 
die auch noch Daunen größtentheils bedecken, müssen, je weiter man strom­
abwärts nnd nach Süden kommt, zuerst gemischten Waldungen weichen 

l857, Heft l l ) tnlisirt. Vergleicht man beide Berichte mit einander und mit der Entgeg­
nung Nasimow's Morskoi Toomik l85t t , Hcst l 2 ) . so scheint Sawalischin vollkommen 
Recht zu haben, vielleicht bis auf die ;u gering angegebene Entfernung zwischen Nikolajewsk 
und schilkinskij Sawad, worauf sich denn auch vorzüglich Msimow's Rechtfertigung bezieht. 
Dagegen sind die Angaben Nasimow's über den regelmäßigen Dampfschifffahrts-Verkehr auf 
dem Amur, sowie über den Beginn des Waarenaustausches zwischen Ost-Sibirien und dem 
Auslände mittelst des Amurweges in der That der Art abgefaßt, daß sie leicht zu dem Glauben 
verleiten könnten, man sei in diesen Beziehungen schon viel weiter vorgerückt, als es wirklich 
der Fall ist. 

' ) Dieses beruht freilich meist auf Täuschung, da die am Amur und in Europa wach­
senden Arten eines und desselben Genus fast immer svecifisch verschieden sind, was aber der 
erste Anblick (wenigstens dem iiaien in der Botanik) nicht verrät!) und daher den Totalein­
druck, den das Gewächs hervorbringt, nicht beeinträchtigt. 
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und sich endlich ganz auf die Gipfel der Thalwände zurückziehen, indem 
die Abhänge derselben mit dem verschiedenartigsten Laudholze, das jetzt 
durchaus dominirt, bewachsen sind. Namentlich zeichnen sich die Ufer des 
mittleren südlichen Lanfes des Amur in dieser Beziehung aus; hier setzen 
vorzüglich Eichen, Linden, Ahorne, Ulmen, Eschen, Espen, Pappeln, ein 
specifischer Korkbanm und ein Wallnußbaum die Waldungen zusammen, 
während man Nadelhölzer und Birken seltener sieht; Faulbäume (Prunus 
paäuL I.,) von ungewöhnlicher Höhe und Stärke erscheinen; es giebt 
einen Birnbaum mit ziemlich großer, aber holziger und fast nngenießbarer 
Frucht, wogegen Sibirien nur die auch überall am Amur vorkommende 
?^ru8 KaLCÄtÄ I.. mit winzigen Aepfeln besitzt; verschiedene Arten von panax, 
^.ralia, Flieder u. s. w., namentlich aber ein mit unserem, gewöhnlich 
„wilder Jasmin" genannten Gartengewächse verwandter plüIaäklpKuF nnd 
der ziemlich hohe mandschurische Haselnußstrauch bilden das von Schling­
pflanzen durchflochtene Unterholz der Wälder, das ohne Hülfe des Beiles 
oft undurchdringlich wäre; ein blätterreicher Weinstock steigt 30 nnd mehr 
Fuß an den Stämmen hinauf, vereinigt, von Krone zn Krone sich schlin­
gend, nicht selten alle Bäume eines größeren Gehölzes mit einander und 
erhalt mit seinen Ranken gewaltige Stämme, deren Wurzeln vom Wasser 
bloßgespült sind, schwebend in der Luft, indem er sie an ihre feststehenden 
Nachbaren kettet. Wo der Amur weiter stromabwärts immer mehr eine 
nördliche Richtung einschlägt, verschwinden allmählig viele Laubholzarten 
und Nadelbäume werden häusiger, bis endlich im Mündungslande auf die 
gemischten Gehölze wieder, ausgedehnte Coniferen-Wälder folgen, in denen, 
ganz wie in Sibirien, nur seltene Birken und Espen durch ihre weißen 
und grauen Stämme einige Abwechselung gewähren. 

Dieser Waldreichthum der Ufer des Amur sichert (bei nur einiger­
maßen vernünftig betriebener Benutzung desselben) einer noch so zahl­
reichen Bewohnerschaft seines Gebietes eine hinreichende Menge vonBau-
und B r e n n h o l z , wenigstens bis auf weit eutfernte Zeiten. D a s 
Bauho lz ist jedoch nicht so werthvoll, wie es auf den ersten Anblick 
scheint, was selbst der für den Amur so begeisterte Nord-Amerikaner 
Collins (Vergl. seine Berichte über den Amur in „Heine, die Expedi­
tionen in die Seen von China, Japan und Ochotsk", deutsche Orig. 
Ausg. Leipzig, Bd. III., 1859; S. 285. 290) zugeben muß; die Eichen 
sind meist kernfaul und hohl; die Eschen werden nicht so dickstämmig, die 
Ahorne schießen nicht so in die Höhe wie die unsrigen und auch die Nadel-
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bäume gelten wenigstens nicht als gntes Schiffsbauholz (Collins a. a. O. 
290). Noch ist des Korkbamnes und seiner Rinde zu gedenken, welche 
le^tere jedoch für das Amurland schwerlich von großer Bedeutung werden 
wird, eben so wie die etwa vorhandenen Holzarten, welche sich besonders 
für die Werkstätten von Tischlern und Drechslern eignen würden. Da­
gegen möchte als Handelsartikel The er , den man bei dem großen Holz-
reichthnme in beträchtlicher Menge sowohl aus Coniferen als aus Birken 
bereiten könnte, nicht ganz unwichtig sein und auch Pech u. dergl dürfte 
vielleicht gleichzeitig Absatz finden. 

Die eben besprochene üppige Vegetation in den mittleren Regionen 
des Amurthales scheini den Beweis zn liefern nicht nnr dafür, daß der 
Boden an-und für sich fruchtbar ist, sondern auch dafür, daß hier ein 
milderes, dem Pflanzenwnchse günstigeres Klima herrscht, als in Sibirien. 
Obgleich genaue meteorologische Beobachtungen, Jahre lang fortgesetzt um 
ein sicheres Resultat zu liefern, noch nicht vorhanden sind, so steht doch fest, daß 
trotz der längeren Sommer, welche eine weniger beschränkte Vegetations­
periode als die sibirische ist, zulassen, auch am südlichsten Amur im Winter 
eine bedeutende Kälte herrscht uud daß die Extreme des Winterfrostes und 
der Sommerhitze auch hier immer noch sehr weit auseinander liegen. Das 
Klima trägt also vorzugsweise einen continentalen oder ezcessiven Charakter, 
was anch die Früh- nnd Spätfröste bestätigen, welche hier nicht selten nach 
vorhergegangenen warmen Tagen in den Nächten eintreten und oft viel-

' fachen Schaden anrichten. Am oberen Amnr ist das Klima rauher und 
wahrscheinlich, etwas trockener, daher nicht sehr verschieden von dem bäu­
rischen; im Mündungslande, zum Theil auch schon am untern Amnr ist 
es ebenfalls rauher (namentlich im Sommer) uud erscheint durch die Häufig­
keit von Nebel, Regen und Schnee demjenigen der Küsten des ochotskischen 
Meeres nicht unnähnlich. Der Boden ist aber auch in diesen nördlicheren, 
oberen und unteren Gegenden des Amurthales meist fruchtbar und im Stande, 
reiche Ernten hervorznbringen, wie uns die notorische Ergiebigkeit der Korn­
felder in der Umgebung des ehemaligen Albasin (einer russischen Feste des 
XVII. Iahrh.) am oberen Amur beweist und wie es die nenen Ansiedler am 
unteren Amur iu deu letzten Jahren selbst erfahren haben. Diese Fruchtbarkeit 
hängt vielleicht zum Theil davon ab, daß das Amurland im allgemeinen eine 
größere jährliche Regenmenge hat als Sibirien, wo in manchen Gegenden 
wie z. B< um Nertschinsk die Ernte oft nur der Dürre wegeu mißräth, 
und davon, daß es am Amur im Frühling und im Sommer verhältniß-
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mäßig mehr Regentage giebt, als in den vom Meere weiter entfernten übri­
gen Theilen Mittel- nnd Nord-Asiens. 

Nach Boden nnd Klima zn nrtheilen werden am ganzen Amnr, wenn 
anch nicht überall in gleichem Maße, nnsere G e t r e i d e a r t e n d.h. Rog­
gen, Gerste, Haser und auch wohl Weizen *) so wie Buchweizen mit gntem 
Erfolge angebant werden können, während M a i s " ) nnd chinesische Hirse nur 
an einzelnen, besonders günstigen Oertlichkeiten gedeihen dürften. R ü b e n , 
R e t t i g e , K o h l , G u r k e n , E r b s e n , B o h n e n n. dergl. ziehen die 
Eingeborenen des Amnrlandes in ihren Gärten am mittleren nnd zum Theil 
auch am uutern Lanfe des Stromes und diese Gewächse so wie verschiedene 
andere Gemüse und K a r t o f f e l n geriethen schon in deu ersten Jahren 
nach der Besetzung des Mündnngslandes durch die Russen auch in der 
Küstenregion vortrefflich. H a n f n n d F l a ch s werden ebenfalls fast überall 
wachsen nnd können wichtige Erzengnisse des Amnrlandes werden; anch der 
mandschurische Taback wird weuigstens iu den südlicheren Theilen des Amur-
Thales Bodenstellen finden, die sich zn seinem Anbane eignen. Unsere gegen 
Kälte weniger empfindlichen F r n c h t b ä n m c wie z. B . Aepfel- nnd Kir-
schenbänme könnten, trotzdem daß vielfache Versuche sie in Sibirien einzu­
bürgern selbst in den mildesten Theilen desselben fehlgeschlagen sind, viel­
leicht am Amur fortkommen, während gleichzeitig der erwähnte einheimische 
(namentlich am Ussnrl wachsende) Birnbanm, cultivirt und veredelt, bessere 
Früchte liefern dürfte als bisher. Die zahlreichen Waldbeeren (darunter 
der köstliche Kudu« areücug I,.), die Wallnüsse uud Haselnüsse, die eßbaren 
Kerne der Cedernzapfen, die wildwachsenden von den Eingeborenen sehr ge­
schätzten Zwiebelarten n. s. w. verdienen dagegen für nnsere Zwecke als 
vegetabilische Prodncte des Ammlandes kaum genannt zn werden. — 
W e i n b a n könnte vielleicht am südlicheren Amnr, wenn man durchaus 
wollte, freilich uicht unter den günstigsten Anspielen, sondern nnr in höchst 
kümmerlicher und beschränkter Weise, aber dennoch betrieben werden. Es 
kommt, wie wir gesehen haben, ein wilder Weinstock am Amnr vor 
und entfaltet sich üppig in Bezug auf Stamm, Ranken uud Blätter; seine 
schwarzblauen Beeren aber, die am südlichsten Laufe des Amur im Sep­
tember zur Reife gelaugeu, sind sauer uud zuckerarm uud enthalten nur 
wenig Saft, so daß aus ihnen eher Essig als nur einigermaßen erträglicher 

*) Weizen gedeiht schon auf Ieso nur spärlich und dürfte am wenigsten in Betracht zu 
ziehen sein. 

**) Mais wird am mittleren Amur hier und da von den Manbschu angebaut. 



insbesondere in mercantiler Beziehung. 301 

Wein zu gewinnen wäre. Um trinkbaren Wein zu erzielen darf die mitt­
lere Wintertemperatnr nicht weniger als 0,5" C. betragen (Humboldt Kos­
mos I., 350) und es dürfen nicht späte Frühlings- und nicht frühe 
Herbstfröste eintreten. Letztere sind aber für das Klima des Amurlandes 
charakteristisch und die mittlere Kälte der Winter, mögeu diese auch durch 
ausgedehnte Bodenmltur milder werden, wird stets weit unter dem Nul l ­
punkte bleiben. Wir dürfen alfo nicht erwarten, daß das Amurlaud, wie, 
von vielen Seiten als unzweifelhaft vorausgesetzt wi rd , sich zu einem er­
giebigen Weinlaude entwickeln werde; selbst Nord-Amerika, das eine be­
trächtliche Anzahl wildwachsender einheimischer Weinstockarten besitzt und 
wo der Weinbau (der seiuen Hauptsttz um Cinciuuati am Ohio — 39" 
6' N B . , mittlere Temperatur des Jahres 12,2°, des Winters 0,5° C — 
hat) nicht über 40° N B . hinausgeht, liefert ein verhältnißmäßig nur sehr 
wenig werthvolles Getränk. Es ließe sich wohl endlich auch noch der 
nordamerikanische Z u c k e r a h o r n , der in seinem Vaterlande noch am S t . 
John-See in Canada (fast unter 49° N B . ) , wo das Klima schon recht 
rauh und die Winterkälte nicht uubedeuteud ist, wächst, am Amur anpflan­
zen, indessen ohne großen Nutzeu zu versprechen, da der schon in der Hei­
math nicht ansehnliche Zuckergehalt seiues Saftes (3—7A nach einigen 
Erfahrungen in der Fremde noch mehr abnchmen soll. 

Alle anderen Cultnrpflanzen aber, für deren muthmaßlicheu erfolgreichen 
Anbau im Amurlaude einzelne Stimmen laut geworden sind, scheinen mir nicht 
für ein Klima zu passeu, das wie das betreffende des Amurthales nicht nur 
eiu ezcessives, sondern auch ein verhältnißmäßig kaltes ist, welcher letztere Um­
stand durch die Lage der Mandschurei im äußersten Osten des asiatisch-eu­
ropäischen Eontinents bedingt wird. Wollte man dagegen einwenden, daß 
Länder durch Urbarmachen, Entholzen, Entwässern u. s. w. ein milderes 
Klima erhalten, als sie vorher besaßen und daß darum auch im Amurlande 
früher oder später manches Gewächs gedeihen könnte, das jetzt noch nicht 
fortkommen würde, fo ist zu bedeuten, daß, wenn sich das Klima anch durch 
die Cultur des Bodens verändert (was viele Klimatologen übrigens durch­
aus in Abrede stellen) diefe Veränderung sich nicht im mindesten auf die 
mittlere Jahrestemperatur, sondern nur darauf bezieht, daß die Sommer 
kühler, die Winter milder werden, wie es z. B . die Erfahrungen inTos-
cana, Frankreich, England und Nord-Amerika zu beweisen scheinen. Durch 
kühlere aber längere Sommer mag freilich das Gedeihen mancher Pflan­
zen befördert werden, andere Gewächse dagegen, deren Früchte, als diefe 
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Jahreszeit kürzer aber wärmer war, reiften, werden bei einer derartigen 
Verändernng des Klimas nicht mehr gezogen werden können, wie z. B. 
England zeigt, das einst Weinberge besaß, jetzt aber, da der Abstand 
zwischen Winterkälte nnd Sommerwärme geringer geworden ist, keinen 
Weinban mehr betreibt. Sollte sich daher bei fortschreitendem Anbau das ^ 
Klima des Amnrlandes verändern und die Cultur einzelner Pflanzen, die 
jetzt noch nicht gedeihen, erlauben, so werden diese Pflanzen immer nur 
aus den kälteren gemäßigten Zonen herstammen können, nicht aber aus den 
dem Aequator näher liegenden Ländern mit 'angen und mehr oder minder 
beißen Sommern, nnd gerade diesen letzteren Erdstricheil hat man die Ge­
wächse entnommen, welche wie Reis, Thee, Baumwolle, Zuckerrohr, Indigo 
u. dergl. zu Culturgegeuständen des Amnrlandes vorgeschlagen worden sind. 
Ich will dazu nur bemerken, daß Reis, welcher von den eben genannten 
Pflanzen am wenigsten der Wärme bedarf, an Japans milderer Ostküste nur 
bis 38° NB. , au seiner rauheren Westküste aber blos bis zur Insel Ton-
sima unter 34° 12' N B . gedeiht und daß der südlichste Punkt des Amur-

Kaufes etwa nuter 47° 4 5 ' N B . liegt und außerdem durch seine bedeutende 
Entfernung vom Meere, welche eine größere Gleichmäßigkeit des Klimas 
hervorbringt, dem günstigen Einflüsse desselben entzogen ist. 

Se idenzucht hat im Amurlande wahrscheinlich etwas mehr Aus-
stchten auf Erfolg als Weinbau, obgleich auch dieser Erwerbszweig schwer» 
lich zu großer Bluthe gelaugeu wird. Am besteu thate mau vielleicht, 
wenn man Anpflanzungen vou Maulbeerbäumen ganz unterließe nnd nicht 
Vomd^x Nor! 1 .̂, sondern die nordchinesische Lomd^x psrn^i Usnov. züchtete, 
da deren Raupe sich vou den Blättern eines Eichbaumes uährt und wahrschein­
lich dieselbe ist, welche in der (südlichen) Maudschurei eiue grobe, aber starke 
Seide liefert (Collins a. a. O., I I I . , 237); woraus wir schließen können, daß-
dieser Seidenspinner nicht nur im russischen Amnrlande fortkommen, son­
dern sich auch wohl au die Blätter der Amur-Eiche (weun diese von der 
Eiche der südlichen Mandschurei verschieden sein sollte) gewöhnen würde. 

Neben dem Anbau der europäischen Getreidearten, namentlich des 
Roggens und neben der Production von Flachs und Hanf wird die Haupt­
beschäftigung der Bewohner des Amurlaudes in der V iehzucht bestehen, 
welche am erfolgreichsten am oberen und mittleren Laufe des Stromes und 
an der unteren Dssja (Seja) betrieben werden kann, da hier ausgedehnte 
Wiesen mit verschiedenartigen Gräsern, Riedgräsern und Blumen bewachsen 
weite Uferstrecken einnehmen; am unteren Amur finden sich eigentliche Wie-
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sen nnr selten, sondern die flachen Ufersänme nnd die Inseln sind meist 
mit einem dichten Walde von schilfrohrartigen, oft mehr als manns­
hohen Calamagroftis-Halmen bedeckt; doch wird auch hier Viehzucht nicht 
gänzlich ausgeschlossen sein. Am wichtigsten dürfte R i n d v i e h werden, 
welches vor der Occnpation des Amurlandes durch die Russen nur in der 
Umgegend der Stadt Sachalin-Ulä-Choton von dem Mandschn gehalten 
wnrde und neben Hänten und Talg auch Butter nnd gepökeltes nnd 
getrocknetes Fleisch in großen Quantitäten zum Export liefern könnte, wor­
auf man schon seit einiger Zeit aufmerksam geworden ist, wie denn anch 
die Amur-Compaguie, um das Einpökeln lehren zu lassen, Salzfleisch-
VerPacker ans den Vereinigten Staaten verschrieben haben soll (Erman's 
Archiv 1859, H. 3., S . 500); die Bereitung von getrocknetem Fleisch, 
welches ans verschiedenen Ländern z. B . nach Cnba erportirt wird, ver­
stehen die Anwohner des Amur selbst vortrefflich*). S c h a f e giebt es bei 
den Burjaten ini verhältnismäßig regenarmen Daunen nnd in Transbaitulien 
in bedeutender Menge; ihrer Zucht am oberen und mittleren Amnr we­
nigstens scheint nichts im Wege zu steheu und außer Häuten, Fleisch und 
Talg würden sie Wolle liefern, aus welcher, wenn sie anch nicht von be­
sonderer Güte sein sollte, dennoch grobe, dicke nnd starke Tuche, die in 
China nnd Japan auf Absatz rechnen dürfen, sehr gut bereitet werdeu 
könnten. P f e r d e werden zahlreich von den Burjäten nnd auch vou den 
Manegern, einem tungusischeu Volksstamme, am oberen Amur gezogen; Z iegen 
finden sich bis jetzt noch wenig, obgleich sie im gebirgigen Amurlande gewiß ge­
deihen werden; S c h w e i n e sind vorhanden, könnten sich rasch über das ganze 
Amur-Gebiet ausbreiten und müßten die Zahl der Ausfuhrartikel desselben 
durch geräucherte Schinken vermehren. Zu den Export-Gegenständen wird 
auch das aus den Häuten von Rindern, Kälbern, Schafen, Lämmern, 
Pferden, Ziegen und Schweinen bereitete L e d e r (namentlich die sogen. 
I n s t e n ) so wie Lederwaaren, Talg, Seife und Lichter gehören. 

Die Gewässer des Amur und seiner Nebenströme sind mit Fischen, 
von welchen namentlich zwei Stör- und einige Lachsarten für die Ufer­
bewohner von größter Wichtigkeit sind, geradezu überfüllt; gedörrte Fische, 

") Die Chinesen essen, weil sie. wie später näher erwähnt werden wird, nur wenig Vieh 
halten können, das Fleisch von Hunden, Katzen, Ratten u. s. w. und wenn sie eingepökelte 
Ratten, mit welchen man China aus Indien versorgen wi l l (Geogr. Mi t th. l859, V I I . , 
312) begehren sollten, so können sie diesen Artikel von den Amur-Ufern, wo die unendlich 
große Menge der Ratten eine wahre Landplage bildet, in jeder beliebigen Quantität erhalten. 
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welche auch in China abgesetzt werden dürften, bilden vorzüglich am un­
teren Amur im Winter fast die alleinige Nahrung der Menschen nnd ihres 
einzigen Hausthieres, des Hundes; Fischleim (ans der Schwimmblase der 
Störe bereitet) nnd gesalzene Fische könnten ebenfalls in großer Menge 
geliefert werden. J a g d b a r e v i e r f ü ß i g e T h i e r e der verschiedensten 
Art (Elenthiere, Hirsche, Rehe, Hasen, Wildschweine, Bären, Vielfraße, 
Füchse, Eichhörnchen, Wiesel, Zobel, Moschnsthiere n. s. w.) beleben die 
Wälder und die Triften der Amurufer uud dienen den Anwohnern theils 
durch ihr Fleisch zur Nahrung, theils liefern sie ihnen Hänte nnd Pelz­
werk nnd andere als Tanschartikel in ihrem Detailhandel mit den Chi­
nesen branchbare Dinge, wie Hirschgeweihe nnd Moschusbeutel. I n der 
tatarischen Meerenge finden sich zahlreiche R o b b e n , weiche anch 4—500 
Werst weit in den Amur stromanfwärts eindringen nnd durch ihre Felle uud 
ihren Thran nntzbar werden. Wichtiger aber als alle diese Thiere könn­
ten für den Handel des Amnrlandes W a l - nnd P o t t fische werden, 
welche im großen Ocean häufig sind nnd durch Speck, Thran und Fisch­
bein so wie dnrch Spermaceti-Oel (spermoil der Engländer) d. i . der Thran 
der Pottfische, Walrath und graue Ambra die Gefahren uud Beschwerden 
ihrer Jagd reichlich belohnen; nnr müßten russische uud namentlich auch 
im Amurlcmde selbst ausgerüstete Schiffe ans deu Faug dieser Thiere aus­
laufen, welcher noch immer fast ganz in den Händen der Nord-Amerikaner, 
zum geringen Theile in denen der Engländer uud der Franzosen ist, ob­
gleich die russisch - finnländische Walfischfaugs - Compagnie zu Abo, deren 
Zweck darin besteht, die russische Rhederei zur Walftfchjagd auzuregen, 
schon im I . 1851 ihre Thätigkeit begonnen hat.*) Von den V ö g e l n 
des Amurlandes, welche durch ihr Fleisch und ihre Federn dem Menschen 
nützlich sind, wäre der verschiedenen Wildhühner nnd der zahllosen Enten, 
Gänse und Schwäne zu erwähnen. 

S t e i n k o h l e n uud B.r auu k o h l e n , vou welchen man auch am 
Amur selbst Spuren gesunden hat, besitzt die dem Festlande gegenüberlie­
gende Westküste Sachalins auf der ganzen Strecke von der Bai d'Estaing 
(etwa 49°NB.) bis zur Bai Ionqniere am Cap D ju (51° 2 8 ' N B . ) ; sie 
werden von den Russen benutzt nnd sollen — wie man sagt — in hin­
reichender Menge vorhanden und von guter Qualität sein; G o l d sand­
lag er scheinen nach verschiedenen Beobachtungen nicht nur an mehreren 

- ^ ') Diese Compagnie wuide im I . 1851 gestiftet und besitzt ein Gmndcavital von 
200,000 Rbl. S . 
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kleineren Nebenflüssen des Amnr, sondern auch an der mandschurischen Küste 
.̂ B. nördlich von der Victoria-Bai, vorzukommen; von anderen Me­

tallen sind bis jetzt, soviel ich weiß, nnr kobalthaltige Kiese uud einige 
Bleierze entdeckt worden, doch ist anzunehmen, daß das Amurland nicht 
ganz arm an nutzbaren Mineralien sei, da sein Quelllaud Daürien, mit 
welchem es in manchen Gegenden große Aehnlichkeit in den geognostischen 
Verhältnissen zeigt, eines der reichsten Bergwerksländer der Welt ist. 

Für Ackerbcm uud Viehzucht geeignet, an Ban- uud Brennholz, an 
Fischen nnd Iagdthiereu reich, ferner (was das wichtigste ist) von einem 
mächtigen, schiffbaren Strome durchzogen, der in den eben erst in den 
Weltverkehr eintretenden, großen Ocean müudet uud an die gewaltigen 
Ländermassen Sibiriens, deren Verbindung mit der übrigen Welt es nach 
Möglichkeit vermitteln soll, angelehnt, vereinigt das weit ausgedehute Amur­
land Keime der Entwickeluug, die, unter günstigen Umständen rasch znr 
Entfaltung gelangend, im Stande scheinen, dem Lande eine fast unbere­
chenbare Bedeutuug zu verleihen. Die Hanptbedingnng einer großartigen 
Entfaltung dieser natürlichen Anlagen ist aber das Znftanbekommen und 
die schnelle Znnahme einer fleißigen, intelligenten und betriebsamen B e v ö l ­
k e r u n g ; wir wollen daher, nachdem wir znerst einen Blick auf die gegen­
wärtigen Bewohner des Amurlandes geworfen haben, ußtersucheu, woher 
ihm in knrzer Zeit eine seinem großen Flächenranme einigermaßen ent­
sprechende Zahl von Einwohnern") kommen kann. 

Die eigentümlichen Bewohner des Amurlandes sind Tuugusen* * ) 
welche uur vou Fischfang und von Jagd leben und in ihrem Gebiete meist 
nnstät umherziehen oder höchstens feste Winterwohuplätze haben; nur wenige 
kräftigere Stämme dieses Volkes—die Mandschu, die im XVI I . Iah rh . China 
eroberten und zum Theil auch die Dauren — haben sich durch Viehzucht 
uud Ackerbau auf eine etwas höhere Culturftufe zu schwingen vermocht; 
sie sind es auch wol allein, welche in der zukünftigen Bevölkerung des 
Amurlaudes seiue frühere tuugusische Bewohuerschaft repräsentiren werden, 
denn ihre übrigem ganz nncivilistrten Brüder, deren Zahl nnr gering ist*'") 

*) Collins nimmt an, daß das Amurland 50 Mi l l . Menschen zu ernähren vermag <a. a. O. II I . , 283). 
^ ) N u r im Mündungslande wohnen Stammverwandte der kurilischen Amos, die Ghllem 

oder GhiljKken und im Quelllande mongolische Völker: Mongolen und Burjäten. 
* " ) Vrgl. Collins a. a. O. I I I . , 294. Ueber die Genauigkeit der von Collins angege­

benen Ziffern kann ich nicht urtheilm; es sei mir aber erlaubt hier zu bemerken, daß die 
volkreichste Stadt Sibiriens, Irkutsk. nach officiellen Berichten im I . 1856 nur 24,103 Anw. 
zählte, während Collins (a. a. O. III., 214), indem er einige sibirisch« Städte und darunter 
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und täglich mehr und mehr zusammenzuschmelzen scheint, werden höchst 
wahrscheinlich nach nicht sehr langer Zeit das Schicksal mancher ihnen nahe 
verwandter Volksstämme Ost-Sibiriens getheilt haben d. h. gänzlich aus­
gerottet oder wenigstens in die unwegsamsten Wildnisse zurückgedrängt sein. 
Die nene Bevölkerung des Amnrlandes, welche dessen Entwickelnng hervor­
rufen uud der Träger seiuer Civilisation sein soll, muß daher nothwendi-
ger Weise von außen kommen nnd zwar wäre es am natürlichste«, wenn 
dieses vom Mntterlande, von Sibirien und von Nnßlaud aus geschähe. 
Bis jetzt ist die Zahl der Russeu, die sich am Amur niederge­
lassen haben, noch sehr gering, wie uns die Aufzählung der vou ihnen 
besetzt gehaltenen Punkte lehren wird. Air der mandschurischen Küste sind 
es der K o n s t a n t i n - P o s t e n am Kaiserhasen nnd der A lexander -
Posten an der Bai de Castries; am Amnr selbst von der Mündnng 
stromaufwärts folgen aufeinander: N i c o l a j e w s k , einige von eingewan­
derten Banern und zum Theil von Kosaken bewohnte Dörfer, Ma­
r i insk (Kist) und S o f j e w s k , letzterer Or t etwa 350 Werst von der 
Amur-Mündung entfernt. Von Sofjewsk bis zum Chinghän-Gebirge*), 
oberhalb der Vereinigung des Süngari unt dem Amnr, finden wir auf 
einer Strecke vou etwa 1050 Werst außer weuigen zerstreuten Ansiedelungen 
nnr45Pos ts ta t ioueu (durchschuittlich23'^ Werst von einander entfernt), 
zwischen welcken die nothwendige Vcrbindnng durch Armee-Infanterie un­
terhalten wird. Je weiter wir stromaufwärts gehen, desto sparsamer ist 
das russische Element in der Bevölt'ernng vertreten, indem vom C h i n -
ghängeb i rge bis znr neuen Gebietsstadt Blagoweschtschensk**) am 
linken Amur-User an der 390 Werst langen Stromlinie nur 10 S t a ­
t i onen mit einer mittleren Entfernung von 39 Werst vou einander liegen 
nnd von Blagoweschtschensk bis U s t j - S t r ö l j k a (an der Vereini­
gung der Schilka nnd des Argünj) anf 870 Werst soga'. nur 14 S t a t i o n e n 

auch Ochötst (einen elenden O l t mit noch nicht 1000 Einw) aufzählt, sagt: „Jede dieser 
Städte enthält eine. Bevölkerung von fünf- bis sechstausend Seelen". Collins hätte auch 
gut gethan, manche der von ihm angeführten Eigennamen richtiger wiederzugeben, denn es 
heißt z. B. Troizko-sarf statt Troizko-sawst, Bal in st. Bjänkina. Striatschenst st. Strjetinfi, 
Nse-Skurre st. Ustj-Karüj, Arnosoff st. Anüsoff, Fulhelm st. Furuhjelm. Linan st. ö^nin u. s. w. 

*) Von Middendorff und Schrenck Bureja-Gebirge genannt. (Vergl. Schrenck's Reisen 
und Forschungen im Amurlande I, 14. Anrn. 

" ) Durch einen Utas vom 31. October (12. November) 1856 wurde ein Küs ten-Ge-
bie i (Pr imorMja Oblastj) Ost-Sibiriens gebildet, indem das damalige Gebiet Kamtschatka, 
zu welchem auch die sibirische Küste des ochotsttschen Meeres gehörte, mit dem freilich noch 
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mit unbewohnten Zwischenstrecken von durchschnittlich 6 2 ^ Werst kommen; 
vom Chinghan - Gebirge bis Ustj - Streljka (1260 W.) finden sich (ausge-
uommen Blagoweschtschenst) noch gar keine Dörfer nnd der Postdienst 
wird hier von berittenen Kosaken geleistet. Ueber die Anzahl der im 
Amurlande befindlichen Russen fehlen mir znverlässige Nachrichten, doch 
dürfte sie sich höchstens auf 5—6000 Köpfe belausen, .von welchen übri­
gens bei weitem noch nicht die Hälfte als wirkliche Bewohner d. h. als 
solche, die sich hier angesiedelt haben und hier zu bleiben gedenken, zu 
betrachten sind, denn zu diesen letzteren gehören nur die eingewanderten 
russischen Coloniften und diejenigen Kosaken, die seit dem I . 1855 mit 
Weib und Kind, mit Hab und Gut aus TransbaMlien an die Ufer des 
Amur übergesiedelt wurden; alle Uebrigen (Beamtete, Ofsiciere, Kaufteute, 
Soldaten, Arbeiter u. s. w.) halten sich hier nur zeitweilig auf, um früher 
oder später in ihre Heimath zurückzukehren. 

O s t - S i b i r i e n , das bisher, namentlich durch sein Gebiet Trans« 
baitulien, den Amur mit Ansiedlern versehen hat, kann, wenn es nicht 
selbst an Arbeitskräften ganz verarmen soll, demselben keine Menschen mehr 
liefern, da es nur fehr schwach bevölkert ist; in W e s t - S i b i r i e n steht 
das Verhältniß der Einwohnerzahl W n Flächeninhalte zwar etwas günsti­
ger, doch immer noch schlecht genng und auch das europäische R u ß ­
land ist nicht im Stande ohne eigenen Nachtheil eine genügende Menge 
von Auswanderern ins Amurland zu senden*). Bedenken wir ferner, daß 
nicht formell abgetretenen Mündungslande des Amur vereinigt und Nikoläjewsk zur Hauptstadt 

des neuen Gebietes erhoben wurde. Ein späterer Utas vom 8. (20.) December 18)8 be­

stätigt dieses Küstengebiet, vereinigt mit ihm alle Erwerbungen am unteren Amur von der 

Ussun. Mündung an nördlich und südlich bis zum Meere und theilt diese letzteren in die 

beiden Kreise Nikolajewst und Söfjewst mit den gleichnamigen Hauptstädten; ferner errichtet 

er ein A m u r g e b i e t mit der am 9.(2l.) Mai 1858 gegründeten Hauptstadt Blagowe-

schtschensk (früherUstj-SeiskijKaraul), welches von Ustj-Streljka bis zur Ussun'-Mündung und 

vom linken Amurufer bis zum früheren Grenzgebirge, dem Stanowäi Chrebet, reicht. 
*) Die Zahl der Einwohner auf der ^ Werst (104..«« DeMtinen — 1 s ^ Werst 

und 48,2,4, H ) Werst — l geogr. s^ Meile) beträgt in y s t - S i b i r i e n durchschnittlich 
O.io« und zwar im Gouvernement Irkutst O.?,. im Gouv Ienisseist O,.,, im Gebiete 
Transbaikalieli» 0,z„ im Gebiete Iakutst 0,o«, und in Kamtschatka 0,«2 I n W e s t - S i ­
b i r i en besitzen das Gouv. Tomsk 2,,«. das Gouv. Tobolsk 0„<,, das Gebiet Semipala­
tinsk 0 , ^ und das Kirgisen-Land 0,2« Bewohner auf der ^ Werst, was für ganz West-
Sibirien durchschnittlich 0,,q ergiebt; rechnet man dagegen noch, die östlich vom Ural liegen, 
den Theile des Gouv. Perm mit 6,,« Bewohnern auf der ^ Werst hinzu, so besäße West-
Sibirien auf diesem Flächenraume sogar 2 „ ,2 Menschen. Das europäische R u ß l a n d 
(ohne Polen, Finnland und Transkaukafien) zählt in seinem vevölkertesten Gouv. Moskau 
55,z, und in seinem volksärmsten Archangelsk 0,,^. durchschnittlich ab« 13,«, Einwohner 

Baltische Monatsschrift. Heft. 4. 21 
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sich für West.-Europa stets neue Auswauderuugsplätze, wie jetzt wieder 
z. B . Neu-Seelaud, Uruguay u. s. w. darbieten, welche mehr Anziehungs­
kraft besitzen als das „sibirische" Amurland und daß in den Vereinigten 
Staaten wohl eine Auswanderung ans dem Osten nach dem Westen der 
Union, nicht aber oder wenigstens nicht in ausgedehnterem Maßstabe in 
die Fremde stattfindet, so werden wir ans das dem Amnrlande nicht zu 
fern liegende starkbevölkerte*) eigentliche C h i n a verwiesen, um hier die 
Hauptmasse der künftigen Bevölkerung desselben zu sucheu. 

Arbeitsam, gcuügsam, fremden Verhältnissen sich leicht anschmiegend 
und darum trotz mancher weniger lobenswerthen Eigenschaft zu Kolonisten 
vortrefflich geeignet, besitzen die Ch inesen indessen zu viel Liebe für ihr 
Vaterlaud um sich ohne tiefes Widerstreben an den Gedanken gewöhnen 
zu können, dasselbe auf ewig zu verlasseu. Wohiu Chinesen bisher aus­
wanderten, nach Hinter-Indien, Californien, Australien n. s, w. — immer 
hatten sie die Absicht in der kürzeste« Zeit möglichst viel zu erwerben, um 
mit dem Erworbenen baldigst nach Hause zurückzukehreu, was aber kaum 
für den zehnten Theil in Erfüllung geht; diese Answanderer sind daher 
auch fast durchgängig Männer uud unter l0,000 derselben findet sich kaum ein 
einziges Weib (Vrgl. Geogr. M i t th l . 1855, 319,, , , ) . Das Amurland 
bedarf aber wirklicher Colonisten, die es betreten, um eiu ueues Vaterland 
zu finden, die ihre Familien und alles, was sie besitzen, mitgenommen 
haben, nm sich dort auf ewig niederzulassen; wenig nützen würden ihm 
Arbeiter, die unstät umherziehen, sich dort , wo sie am meisten verdienen, 
eine Zeitlang aufhalten, um bald weiter zu wandern und die kein Landstück 
besitzen, an dessen Gedeihen ihnen gelegen ist und das sie auf ihre Nach­
kommen vererben wollen. Vielleicht dürfte das Amurland, in welchem hie 
und da schon Chinesen, die nach dem Zeugnisse des Missionärs Hnc (8ou-
V0Nil8 6'UN V0?5ß6 6ÄN8 lä I^ l tHr ik 6t«. p6N6gNt 168 ÄNN668 1844, 

auf der s^j Werst. Auf demselben Räume leben in den Gouvernements: Kurland 22,<, 
Livland 2 l „ o und Ehstland 16.?? — in unseren drei deutschen Ostsee-Provinzen zusammen 
also fast 20, . , Menschen (Vrgl. Crmans Archiv 1859. Heft 3. S . 447 ff. „Statistik des 

, russischen Reiches im I . 1856"). 

') China im engeren Sinne hat 71,936 s^ Meilen mit 3 6 0 - 3 6 ? M i l l . Einwohnern, 
was. wenn die letztere Zahl als die richtige angenommen wird, 5102 Menschen für die 
l ü Meile od« 105.«. für die ^ Werst giebt; die Provinzen Folien. Quantong. Kianfi 
u. a. m. ernähren aber sogar 15—20.000 Bewohner auf der ^ Meile oder 310 -413 ,« 
auf der ^ Werst, ganz China auf gleichem Räume also 5-mal und in einigen Gegenden 
l5—20 'mal mehr Bewohner als unsere.drei Gouvernements. 
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1845, 1846, 2«me säit. ?gr,8 1853, 1 . I., p. 164) in der neueren Zeit 
das Söngari-Gebiet zu überflutheu begonnen haben, augesiedelt sind, da­
durch und als frühere chinesische Provinz mehr Anziehnngskraft als andere 
entfernter gelegene uud fremdere Länder auf die Bewohner des hiinnllischen 
Reiches ausüben nnd die Chinesen ihr Gebnrtsland leichter vergessen lassen. 
Wünschenswert!) wäre namentlich eine massenhafte Einwanderung zahlreicher 
Familieu aus deu nördlichen Gegenden Chinas, doch dürfte diese nicht so 
leickt zu bewerkstelligen sein, als einige russische Zeitnngsberichte glauben 
machen wollen, von denen einer vor nicht sebr langer Zeit behanptete, mau 
brauche uur eiue Fregatte au die chinesische Küste zu schicke«, deu Ein­
wohnern die Vorzüge des Amurlandes zu schildern und — augenblicklich 
würde sich der Schiffsranm mit Auswaudereru füllen. Eher vielleicht, 
könnte Rnßland, da es mit China in gntem Einvernehmeu zu steheu scheiut, 
durch seiueu Gesaudten in Peking dahinwirken, daß in China eine Aus­
wanderung zum Amnr in Anregung gebracht werde uud zur Ausführung 
komme. 

Nehmen wir an. daß das Amurland bald nicht nur mit einer für 
seine Größe nicht gar zn geringen Bevölkerung, welche die materielle Ar, 
beitstraft repräsentirt, versehen sein wird, sondern daß sich in ihm anch 
Leute mit Unternehmungsgeist und mit Sachkenntniß in industrieller und com-
mercieller Beziehung niedergelassen haben, so werden wichtige Verändernn-
geu vorgehen und dem Lande in nicht zu lauger Zeit eiu ganz anderes 
Aussehen geben, als es gegenwärtig besitzt. Neue Städte uud Dörfer 
werden von selbst entstehen und heranwachfeü, ohue daß Befehle zu ihrer 
Gründung erlassen werden müßten; Ackerbau uud Viehzucht werdeu zuneh­
men und die Producte derselben, welche zum Austausche gegen fremde 
Waaren geeignet sind, sich vervielfältigen; Industrie, vou welcher bisher 
noch gar nicht die Rede sein konnte, wird erwachen uud Gerbereien, Seifen­
siedereien , Lichtgießereien, großartige Anstalten zum Einsalzen, Räuchern 
und Dörren von Fleisch und Fischen, Spinnereien nnd Tuchfabriken, Lein­
wandwebereien , Seilerwerkstätten, Papierfabriken, Branutweiubreuuereien, 
Kohlenmeiler, Theeröfen, Getreide-, Oel- und Sägemühleu, Glas-, Spiegel-, 
Steingut- und Porzellaufabriken, Ziegel- und Kalkbrennereien u. drgl. 
werden errichtet werden; Goldwäschen, Bergwerke und Salinen werden 
angelegt und ausgebeutet werden uud Drahtziehereien, Nadel- und Schrot­
fabriken > Gießereien, Maschinenbauwerkstätten, Bleistiftfabriken (Graphit 
ist in der Baikal-Gegend vorhanden), Einrichtungen zum Bereiten von 

2 1 * 
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Stahl, Blausarbenwerke (Kobaltglanz findet sich am Amur), Gewehrsabriken 
u. s. w. die gewonnenen' Mineralien verarbeiten und nutzbar machen. 
Regelmäßige Dampfschifffahrts-Verbinduugen^ zwischen allen bedeutenderen 
Orten werden sich nicht ans die Stromlinie des Amur von seiner Mün­
dung bis Ustf-Streljka und auf die Schilka und die Ingodä bis Tschitä 
beschränken, sondern auch den GarFn, den Ussun, den Songari , die Bureja 
(Njmusu) und die Dseja beleben und sich auf den Argünj erstrecken, auf 
welchem kleinere Dampfer") leicht einen Pnnkt erreichen könnten, der den 
Hafen für die metallreichen Bergwerksbezirke von Nörtschinsk bilden würde. 
Durch die Beschiffnng des Songari werden die Bewohner der südlichen 
Mandschurei, welche bisher alles, was sie aus der Fremde bedurften, ans 
China bezogen, mit russischen Waaren versorgt und zu einem lebhaften 
Tauschhandel mit den Russen so wie zu eigener größerer Productivität be-
wogen werden. Gleichzeitig müssen anch gntc Fahrstraßen angelegt werden, 
denn wenn im Sonnner das Wasser des Amnr und seiner Nebenflüsse und 
im Winter die Eisdecke derselben die Commnnic'ation hinreichend zu unter­
halten scheint, so würde diese ohne praktikable Wege im Frühlinge und 
Herbste zur Zeit des Aufgehens und Gesrierens der Flüsse doch fast ganz 
gehemmt sein. 

Erst wenn das eben Angedeutete in seiner Entwickelung wenigstens 
schon etwas vorgeschritten ist, kann ein wirklicher a u s w ä r t i g e r H a n d e l 
beginnen, denn bis jetzt existirt in der That noch kein überseeischer Verkehr 
der als Hcmdel im eigentlichen Sinne dieses Wortes gelten könnte. Es 

' ) Eawalischin hat nicht Unrecht, wenn er (Morst. Sborn. 1858, Heft 11) be­
hauptet, daß die Dampfschiffe ans dem Amur im Jahre 1857 noch keine wirklich regel­
mäßigen Fahrten machten, und ich kann hinzufügen, daß dieses auch im Jahre 1858 noch 
nicht geschehen ist. 

" ) Nach Jacoby (Erman's Archiv 1659, Heft 3 , Seite 499) war im Jahre 185? 
auf dem Amur noch Mangel an größeren Dampfböten von 4 — 5 Fuß Tiefgang, um 
von der Mündung aus Nlagoweschtschensk bequem zu erreichen, und an kleineren 2 — 2H Fuß 
tief gehenden, um bis Tschitä. ohne sonderliche Hindernisse zu gelangen. Damals fuhren 
folgende Dampfer: zwischen Nikoläjewst und Blagoweschtschensk der „Amur" und zwischen 
diesem Orte und Ustj-Streljka die „Lena", welche letztere aber, wie auch Nafimow (Morst. 
Sborn. 1856,'Heft 12, Seite 118) zugeben muß, ihre Fahrten nicht in der vorherbestimm­
ten Weise zurücklegte („Amur" und „Lena" sind in New-York erbaut); die in Shütinskoj 
Sawod an der Schilka gefertigten Dampfer „Argun j " und „Schilka" (in den Jahren 
1854 und 1855 beendet) können nur auf dem untern Amur, wo die Strömung weniger 
stark ist, benutzt werden, und die kleine „Nadeshda" welche zuerst (im Jahre 1655) den 
Amur, freilich nicht mit ganz günstigem Erfolge, hinaufging, hatte nur 6 Pferdekraft. 
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erschienen zwar schon im I . 1855 in Nikoläjewsk am Amur und in der 
de Castries-Bai zwei Schiffe aus den Vereinigten Staaten, welche mit 
Provisionen beladen waren; im I . 1856 liefen einige Säüffe mehr ein 
und der Handel ans dem Amnr nnd in den benachbarten Häfen wurde 
ans füuf Jahre für frei erklärt; im folgenden Jahre C1857) besuchten, 
anßer einigen russischen, schon 7 nordamerikanische Fahrzeuge das Amur-
Mündnngsland uud zwei Handlnngshäuser in Soston, so wie zwei in San-
Francisko gründeten in Nikoläjewsk Commanditen. Dennoch wurden, wie 
solches anch früher in Kamtschatka nnd in Aj-^n geschah, hauptsächlich nnr 
Zucker, Weine, Cigarren und ähnliche Waaren zum Bedarf der russische» 
Militär- und Civil-Beamteten eingeführt^), nichts aber, was Erwähnung 
verdiente, export ir t^), sondern die importirten Güter mit baarem Gclde 
(meist mit spanischen Piastern) bezahlt. Von den eingeführten Waaren 
gingen (wie früher zuweilen auch aus A M ) nur höchst unbedeutende Quan­
titäten nach TransbailMen und S ib i r i en^ ) uud offenbar ist es (wie 
Sawalischin im Morsk. Sdorn. 1858, Heft 1 1 , S . 36, 48 mit Recht 
behauptet) eiue Unwahrheit, daß der Amurhandel schon jetzt einen Einstnß 
ans die Preise des Jahrmarktes von I r b i t (im Pcrmschen Gonvernement, 
östlich vom Ural) ausgeübt habe. 

Der überseeische H a n d e l des A m u r l a n d e s wird in Zukunft 
nicht seinen Hauptsitz iu N i k o l ü j e w s k (am linken Amurnfer, etwa 40 
Werst von der tatarischen Meerenge entfernt) haben uud nicht den Weg 
durch die Amur-Mündnng ins Meer nehmen, sondern sich in der im 1.1858 
gegründeten Stadt S o f j e w s k (am rechten Amnruser, nngefähr 350 Werst 
von der Mündung und nnr 50 Werst von der Ba i , de Castries gelegen) 
concentrircn^^), wobei der A lexande r -Pos ten der genannten Bai den 

*) Getreide und Mehl so wie manche andere Producte Sibiriens und einige Fabri­
kate des europäischen Rußlands kamen dagegen aus TrcmsbaikKlien den Amur abwärts, da 
der Getreidebau im Amurlande noch nicht genug entwickelt war, um den Bedürfnissen seiner 
Bewohner zu genügen. 

* ' ) Ueber die Proben von Salzfleisch und Schinken, welche von den Nüssen an fremde 
Kaufleute (freilich nicht zu deren Zufriedenheit, weil schlecht zubereitet) geliefert wurden 
vergl. Sawalischin (Morst. Sdorn. 1858, Heft l y , Nasimow (ebend. 1857, Heft 11 und 
1858, Heft 12) und Jacoby (Erman's Archiv 1859, Heft 3). 

" * ) Der geringen Quantitäten von Cigarren, Zucker und dergl., welche den Amur auf­
wärts und zum Theil nach Irkutsk gingen, gedenken Sawalischin, Nasimow und Jacoby (a. a. O). 

* " * ) Die Bedeutung eines ersten Handelsplatzes des Amurlandes schien vor der An­
lage von Sofjewsk dem 28 Werst weiter stromabwärts, ebenfalls am rechten Amurufer ge-
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Hafenplatz bilden muß. Der Amur mündet nämlich in den nördlichen 

Theil der tatarischen Meerenge, in den sogenannten Liman des Amur, 

welcher, flach und versandet, der Schifffahrt vielfache Hindernisse in den 

Weg stellt, von arctischem Treibeise zuweilen noch im Spätsommer bedroht 

und fast die Hälfte des Jahres gefroren ist. Die B a i de Castries 

mit dem A lexander -Pos ten liegt dagegen am tieferen, ohne große 

Schwierigkeiten zu beschiffenden, nach Süden offenen und von Treibeis 

nicht erreichten südlichen Theile derselben Meerenge und ist gewöhnlich nur 

5—6 Monate mit Eis bedeckt. N i ko läsews t , gleich unterhalb der 

schmälsten — nnr l'/z Werst breiten — Stelle des Amnr in diesen Ge­

genden erbaut, wird mit seinen Befestigungen den Eingang in den Strom 

vertheidigen, während eine E isenbahn zwischen S o f f cwff nnd 

A lez^nd rows t , zu welcher die Vorarbeiten schon beendet sein sollen 

(Geogr. Mitthl. 1859, V., 193) den Waarentransport zwischen diesen 

beiden Orten, d. h. zwischen dem Amnr nnd dem Meere und umgekehrt, 

übernehmen wird*). 

legenen Marien-Posten (Kl'fi) zugedacht zu sein. Man'insk liegt jedoch nicht am Haupt-
ftromc. sondern an einem Nebenarme des Amur, welcher an den Stellen, wo er den Haupt­
strom verläßt und wo er sich wieder mit ihm vereinigt, Untiefen besitzt, die bei niedrigem 
Wasserstande nicht sehr flach gebenden Fahrzeugen die Schifffahrt erschweren oder gar ver­
hindern, daß etwas größere Hole diesen Arm von Maciinsk verlassen oder in ihn hinein­
gelangen können, so daß dem ncuern sösjewsk durch seine Lage jedenfalls der Vorzug vor 
dem älteren Mcm'insk gebührt. 

- ) Sowohl Safjewsk als Viarunst liegen am Eingänge in den mit dem Amur in 
Verbindung stehenden. 45 Werst langen Kisi-See. <ersteier Or t oberhalb, letzterer unterhalb 
desselben), dessen Ostende nur l5 Werst vom Alexander-Posten der Ba i de Castries ent­
fernt ist. so daß wir hier die kürzeste Landstrecke zwischen den Gewässern des Amur und 
dem Meere haben. , Man gedachte anfangs an dieser Stelle eine Eisenbahn zu erbauen, 
gab jedoch den Plan wieder auf, weil der Kisi-See durch seine Flachheit im allgemeinen 
und außerdem noch durch seine Sandbänke der Schifffahrt nicht günstig ist, obgleich es immer 
von großem Vortheile wäre, wenn er durch einen Kanal (der vielleicht mit nicht zu ansehn­
lichen Kosten hergestellt werden könnte) mit dem Meere in unmittelbare Verbindung gebracht 
würde. Ueber den Landrücken zwischen der etwa 17 Werst nördlich von 'Alexandrowst gele­
genen Tllba-Vai der tatarischen Meerenge und dem Kisi-See ging bis in die neueste Zeit 
der alte Handelsweg der Bewohner Sachalins und Iesos bei ihrem Verkehre mit den Mandschu 
und Chinesen im Lande des unteren Amur oder in sandan <Vrgl. Siebold Geschichte der 
Entdeckungen im Seegebiete von Japan, 2. Aufl . Leyden 1653 p. 118. Anm. 165); es ist 
ber sogen. „Schleppweg der Ghiljäken". dessen schon Witsen im XV I I . I ab rh . gedenkt und 
den la Peyrouse und Krusenstern auf den Isthmus verlegten, der. ihrer Meinung nach Sachalin, 
das sie sich als Halbinsel dachten, mit dem Festland« verband. 
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Die südlich von der de Castries-Bai (51° 30'NB.) an oer hohen be­
waldeten und uuwirthbaren mandschurischen (jetzt Rußland gehörigen) Küste 
gelegenen Häfen, welche in den letzten zehn Jahren von den Rnssen, Eng, 
ländern, Franzosen nnd Nord-Amerikanern entdeckt nnd aufgeuouuuen wur­
den, stud, so geräumig, tief und geschützt auch die meisten von ihnen sein 
mögen, für den Handel direct nicht von Bedeutung, da sich in sie gar 
teme oder nur kleine Flüsse ergießen, sie also kein Hinterland haben und 
außerdem durch eiu der Küste benachbartes und ihr entlang ziehendes Ge^ 
birge von dem übrigen Festlande geschieden sind (ganz wie die freilich 
schlechten Häfen der sibirischen Küste des ochotstischeu Meeres, von denen 
oben die Rede war). Mehrere von diesen Baien, darunter namentlich der 
Kaiserhafeu, stellen aber werthvolle Stationen für Kriegsschiffe dar, wo 
alles zu dercu Ausbesserung und Ausrüstung Nöthige aufgespeichert werden 
kann und iu der Nähe ewiger z. B. der Sibvlle-Bai fiuden sich außerdem 
ausgedehnte Birken- uud Eichcuwälder, also Bauholz. Die wichtigsten von 
ihnen sind folgende: der Ka iser Hafen (49°NB. ; von den Russen im 
1.1853, von den Engländern 1856 entdeckt uud von den erstereu „Hafen 
des Kaiser Nicolaus I.", von den letzteren „Barracouta-Bai" genannt), 
die B u l l o c k - B a i (45°5 'NB. ) , die S i b y l l e - B a i (44°40'NB.) der 
Hafen des he i l . W l a d i m i r (43° 55' N B . ; er war im Winter 1857— 

' 1858 nnr einen Monat mit Eis bedeckt), die Bucht der hei l . O lga 
(43° 44' N B . , vou den Engländern als „Port Michael Seymonr" bezeichnet), 
die H o r n e t - B a i (42°50'NB.), die V i c t o r i a - B a i (43°5 'NB. , in 
den Guörin- uud Napoleon-Golf zerfallend) uud eudlich der Poswe t -
Ha fen (42° 40' N B . ; von den Franzosen Napoleon-Rhede genannt). 
Meist gilt die Victoria-Bai als südlichster russischer Punkt an der man­
dschurischen Küste, doch betrachten die Russen auch noch deu Poswet-Hafen, 
der im Grunde der großen Bai d'Anville liegt, als ihr unbestreitbares 
Eigenthnm. 

Um den Handel des Amurlaudes zu beleben und zu leiten wurde eine 
im Januar 1858 von der russischen Regierung auf 25 Jahre bestätigte 
„ A m u r - K o m p a g n i e " (mit einem Grundcapitale von 3 Mi l l . Rbl. S.) 
gegründet, welche aus den russischen Häfen des großen Oceans an der 
Ostküste Asiens Handel treiben und außer auf dem Meere auch auf dem 
Amur und auf der Schüka Dampf- uud Segelschiffe unterhalten soll und 
im Sommer 1858 schon mehrere Handelsstationen am Amur angelegt hatte, 
die sich von der tatarischen Meerenge bis Blagoweschtschenst erstreckten; 
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ans und nach dem russischen Nord-Amci ika, so wie von und nach den aleüti-
schen und kurilischen Inseln darf diese Compagnie (wenigstens jetzt noch» 
nicht Handel treiben, weil dieses den bis znm I . 1862 bestätigten Privilegien 
der älteren, schon im I . 1799 (mit einem Grundcapitale von 1,220,000 
Rbl. S . ) gestifteten „Russ isch-Amer ikan ischen K o m p a g n i e " zu­
widerliefe. Ferner soll sich schon im I . 1856 zu Hongkong eine „A m u r-
Gesel lschaf t " nordamerikanischer Kaüfleute gebildet haben, als deren 
Zweck Beförderung des Handels der Vereinigten Staaten mit dem Amur­
lande angegeben wird. 

Nachdem wir das Amurland, wie es ist nnd wie es werden könnte, 
betrachtet haben, wollen wir einen Blick ans die übrigen Uferstaaten 
nnd auf die Inseln des großen Ocecms werfen, um deren Bedentnng eini­
germaßen kennen zn lernen und zu seheu, mit welchen von ihnen das Amnr-
land vorzüglich in Verkehr treten dürfte nnd was es ihnen zu liefern und 
von ihnen zu empfangen hätte. Wir werden dabei vom Amnrlande aus 
an der asiatischen Küste nordwärts gehen, die Behringsstraße überschreiten, 
der Westküste Amerikas nach S . hin folgen, nns dann nach Australien 
(Neu-Holland) wenden, den indischen Archipel, Hiuter-Indien, China und 
Japan berühren und endlich anch die wichtigsten Inseln und Inselgruppen 
Polynesiens nicht unbeachtet lassen. 

Am großen Ocean und in demselben gehören anßer dem Amnrlande, 
der mandschurischen Küste nnd wenigstens einem Theile der Insel Sachalin 
noch ferner zu R u ß l a n d : die sibirische Küste des ochotskischen Meeres, 
die Halbinsel Kamtschatka, die kurilischeu Inseln (bis auf Knnaschir und 
I t u r ü p , welche Japan beherrscht), die Inselreihe der Alenten und das 
sogen, russische Nord-Amerika. Weder die Küste des ochotskischen 
Meeres noch Kamtschatka sind von irgend einer mercantilen Bedeu­
tung, weil sie nnr aus nnwirthbareu Gegenden bestehen, in welchen anßer 
Kartoffeln, Kohl, Rüben n. dergl. nichts gedeiht (ausgenommen etwas 
Getreide in dem Gebiete des unter 54" 30' N B . mündenden Ud) und wo 
verhältnißmaßig auch nur wenige Pelzthiere angetroffen werden. Die sibi­
rische Küste entbehrt selbst, wie oben bereits bemerkt wnrde, einer erträg­
lichen Rhede; Kamtschatka besitzt freilich einen vortrefflichen Hafen, der aber 
nnr als Schiffsstation, nicht als Handelsplatz dienen kann. Die Stein­
kohlenlager, welche der Dampfer der Vereinigten Staaten „Hancock" im I . 
1855 in der Nähe der Bai von Pönshinsk unter 61° 15' N B . und 161° 
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M OL. von Greenw. entdeckte, liefern nur schlechtes Feuerungsmaterial, 
so daß dieser Fund, der im entgegengesetzten Falle von Bedeutung hätte 
sein können, fast ganz werthlos ist. Die wenigen an dieser Küste gelegenen 
Ansiedelungen, von welchen Ajän M " 28' NB.) eine Factorei der russisch­
amerikanischen Kompagnie ist, müssen fast mit allem, was sie bedürfen, 
von außen her versorgt werden. Ans Sibirien erhalten sie namentlich 
Getreide nnd Mehl (häufig anch Fleisch), welche Artikel bis znm Jahre 
1854 aus dein Gonvernement I rMsk und aus dem Gebiete TransbaikH-
lien zur Lena nnd diesen Strom abwärts nach Iatutsk gingen, nm von 
hier mit Lastpferden nach Ochotsk oder Ajä.n gebracht zu werden, wo ein 
Theil nach Kamtschatka und nach Sltcha verladen wurde; seit der Eröff­
nung des Amurlandes dagegen werden diese Lebensmittel auf eiue bei wei­
tem wohlfeilere Weise den Amur abwärts bis in sein Mündnngsland ge­
fördert nnd hier nach den Bestimmungsorten eingeschifft. Alle übrigen 
Waaren, wornnter etwa /^ russische uud "^ ausländische, erhalten diese 
Colonien durch Schiffe der russisch-amerikanischen Kompagnie, welche meist 
von Abo in Finnland ans die Reise um die Welt gemacht haben, nnd ge­
legentlich bringen ihnen auch uordamerikanische Kauffahrer aus Scm-Fran-
cisco Colonialwaaren, Conserven von Fleisch, Gemüsen, Früchten und ähn­
liche Dinge. 

Die Besitzungen der rnssisch-amerikanischen Compagn ie 
oder das „russische N o r d - A m e r i k a " , zu welchem außer den A leü teu 
und den übrigen dem Festlande benachbarten Inseln auch die, in admini­
strativer Beziehung jedoch Kamtschatka uutergeordneten, K u r i l e n gehören, 
bedürfen ebenfalls bedeutender Zufuhr von Lebensmitteln, welche auf die­
selbe Weise wie für A M und für Kamtschatka bewerkstelligt wird. Sie 
liefern dafür aber Pelzwerk, so wie Biberschwänze und Bibergeil, welche 
Waaren theils nach Shanghae, theils nach Ajän gehen, um von letzterem 
Orte nach S t . Petersburg und nach Kjachta <wo sie wie in Shangbae als 
Tauschartikel gegen chinesische Waaren dienen) versendet zn werden. Das 
exportirte Fellwerk besteht in abnehmender Zahl aus den Häuteu: von See­
bären (einer Robbenart, Ovaria Marina v68war.. welche namentlich au den 
znm Bezirke, von UnalMt'a gehörigen PribFlvw-Inseln St . Panl und St . 
Georg häusig ist), von Flußbibern (ausschließlich vom nordamerikanischen 
Festlande), von rothen, grauen, schwarzen nnd weißen Füchsen, .von 
blauen und weißen Eisfüchsen, von Fischottern nnd endlich von dm so 
sehr hoch geschätzten Seeottern (NnK<M'i8 marina Lrx!., meist Weerbiber 
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genannt, nicht selten an den zum Bezirke, von Atll'a gezählten Commodore« 
Inseln). 

Was den Verkehr zwischen dem Amnr und den übrigen russischen 
Besitzungen am stillen Ocean betrifft, so wird das Amurland nicht nur die 
Kornkammer der letzteren werden, sondern sie, wenn es sich selbst erst ein 
wenig entwickelt bat, auch noch mit vielen, möglichenfalls den meisten an­
deren Artikeln, deren sie benöthigt sind, versorgen, wogegen es von Nen-
Archäugelsf auf der Insel Sitcha in Nord-Amerika vielleicht etwas Pelz­
werk, theils für den eigeneu Bedarf, theils zum Wiederverkauf nach China 
imporliren wird. 

Die durch Parlamentsacte vom 2. August 1858"°) neu errich­
tete, von den Besitzungen der Hudsonsbai-Compagnie abgetrennte Co-
lonie B r i t i s h - C o l u m b i a und die wenigstens bis jetzt noch in den 
Händen der ebcngenannten Compaguie verbliebene V a u c o u v e r - I n s e l 
mit dem vortrefflichen, nie von Eis bedeckten Esquimault-Hafen an ihrer 
Südspitze sd. h. das bri t ische N o r d - A m e r i t a an der Küste des 
großen Occans) werden einige Bedeutung für das Amurlaud gewinnen, 
weniger durch ihre eigeuen Productionen oder ihren Import, als vielmehr 
durch die Ausfuhr hier aufzuhäufender Maaren Englands. I n British-
Colnmbia sind Boden und Klima günstig, Wälder uud Steiutohleu vor­
handen und am Fräser- uud Thompson-River Goldlager entdeckt; Acker­
bau und Viehzucht, bisher vernachlässigt, werden sich nnter dem neueu 
Regimente rasch entwickeln und mit ihren Producten auch die an Schiffs­
bauholz und ebenfalls au Steinkohlen reiche, aber für den Ackerbau wenig 
geeignete Vanconver-Insel versorge», in deren eben genanntem Hafen sich 
dagegen der ganze Handel von British-Columbia concentriren wird. Als 
einzige Besitzung des meerbeherrschenden Englands an der Ostseite des großen 
Oceans und dem Amurlande, Japan nnd China gegenüber liegend, möch­
ten diese Gegenden der Stapelplatz englischer Waaren für Ost-Asien wer­
den und diese ausführen, während sie selbst kaum irgend etwas zu impor­
liren brauchten; von hier werden höchst wahrscheinlich Banmwollen-, Seiden-
und Wollenfabrikate, Stahlwaaren nnd andere Erzeugnisse der Industrie 
Großbritanniens auch in das Amurlaud gelange». Um diese Colonien zu 
heben, geht England damit nm, von Fort, Jort an der Mündung des 
Nelson-Flnsses in die (im Winter leider mit Eis angefüllte) Hudsons, 

") Data von Monatstagen, bei welchen nicht alter und neuer S t y l gleichzeitig angegeben > 
find, beziehen sich immer! nur aüz^M Gregorianischen Kalender. 
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Bai eine Fahrstraße über das Felsengebirge nach dem Golfe von Georgia 

zwischen British - Columbia und der Vancouver-Insel zu bauen. 

Die V e r e i n i g t e n S t a a t e n erhielten ihre Besitzungen an der 
Westküste Nord - Amerikas durch den Vertrag von Washington den 15. 
Juni 1846 mit England (Oregon) und dnrch den Frieden von Gnadelupe« 
Hidalgo den 2. Febr. 1848 mit Mexico (Ober-Califoruien); jetzt zerfallen 
diese Länder in die Gebiete W a s h i n g t o n lim I . 1853 von Oregon abge­
trennt) und O r e g o n und in den Staat C a l i f o r n i e n , den „goldenen 
Staat". C a l i f o r n i e n entwickelte sich sehr rasch, wobei die Entdeckung 
seines Goldreichthums im März 1848 einen mächtigen Hebel bildete; Chi­
nesen siedelten über; San-Francisco mit seinem vortrefflichen Hafen trat 
mit China nnd mit den russischen Colouien in Ost-Asien in Verkehr; das 
bisherige Gebiet wurde schon im I . 1849 als Staat in die Union auf­
genommen; man baute Straßeu und eröffnete bereits im I . 1855 eine, 
Section der Sacramento-Thal-Eisenbahn. W a s h i n g t o n und O r e g o n 
sind ebenfalls nicht das geblieben, was sie bei ihrer Abtretung im 1.1846 
waren, sie haben sich ebenfalls entfaltet, wenn man anch nicht läugnen 
kann, daß ihnen Californien weit vorausgeeilt ist. Alle drei Länder wer­
den aber noch weit mehr iu Aufschwung kommen, wenn der Bau der im 
I . 1857 vom Senate beschlossenen Fahrstraßen aus dem Osten der Verei­
nigten Staaten nach dem Westen derselben beendet oder wenn wenigstens 
die wichtigste von ihnen d. i. der Weg, der vom Fort Kearney am Ne-
brasca (einem Nebenflüsse des Missouri) dnrch den Südpaß des Felsen­
gebirges und am großen Salzsee vorüber nach San-Francisco führen soll, 
vollständig hergestellt sein wird (wenn dieses vielleicht nicht schon jetzt ge­
schehen ist). Auch Eisenbahnen aus dem Misfisippi-Thale über das Felsen-
gebirgc nach den Ufern des großen Oceans wurden vorgeschlagen und 
darauf bezügliche Projecte schon im I . 1856 der Regierung der Vereinig­
ten Staaten übergeben, so daß vielleicht bald auch die Locomotive von der 
Ostlüste nach der Westküste Nord-Amerikas dahinbrauft*). 

Mit San-.Francisco, sowie überhaupt mit den Vereinigten Staaten 
(denn im Amur-Münduugslande sind im I . 1857 auch Schiffe aus Boston 

*) Jetzt giebt es nur folgende Verbindungswege zwischen dem Osten und dem Westen 
d« Union: 1) eine Ueberlandroute d. i. die Poststtaße von S t . liouis am Msfifipvi nach 
San« Francisco, die aber einen sehr großen Bogen nach Enden macht und auf welcher man 
zur ganzen Reise 25 Tage braucht, und 2) drei größtentheils durch Dampfschifffahrt ver-
mitteile Routen; von ihnen führen zwei (die New-York- und l>ie Ntw»Oll«un«- und Havana-
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angelaugt) ist das Amurland zuerst und bis jetzt ausschließlich mit ihnen 
iu Verbindung getreten; auch schickte Nord-Amerika zuerst eiueu Consnl, 
(den mehrmals angeführten Mc. D . P. CoNins) nach Nikoläjewsk und 
wird vielleicht bald auch iu Sibirien Consnln haben — wenigstens schlägt 
Collins in der Ueberzeugung, daß der Handel mit Sibirien seinem Vater-
lande große Vortheile bringen werde, der Regierung desselben vor, einen 
Generalconsul für Irtutsk und Konsuln nnd Handelsagenten für Tomsk und 
Kjächta zu ernennen. Die Vereinigten Staaten versorgten die russischen 
Posten in der Nähe der Amnr-Münduug bisher mit fast cilleu Bedürfnissen, 
wobei sie den Zwischenhändler spielten, welcher eigene und fremde Waaren 
feilbot und sich dieselben mit gutem waren Geloschener bezahlen ließ. 
Ein derartiger Verkehr zwischen Nord-Amerika und dem Amnrlande darf 
aber nicht länger fortbestehen, wenn letzteres seinen Handel ansbreiten nnd 
das, was es bisher durch dio Nord-Amerikaner erhielt, von den Quellen 
selbst billiger beziehen wi l l . Die Vereinigten Staaten fabriciren nämlich 
trotz der enormen Hohe, anf welcher ihr Handel steht, gegenwärtig verhält-
nißmäßig nur sehr wenig, führen vorzüglich Rohstoffe aus nnd importiren 
Mannfactnrwaaren, Luxusgegenstäude, Seide, Colonialwaareu n. s. w.; sie 
übernahmen dabei auch den Import für das Amurlaud, natürlich aber 
nicht, ohne diesen Dienst gebührend in Rechnung zu bringen. 

Der Handel Nord-Amerikas mit dem Amnrlande wird sich dnrch die zur 
Verbindung des Ostens und des Westens der Union zn erbauenden Straßen 
und Eisenbahnen augenscheinlich an der so günstig dafür gelegenen West­
küste derselben concentriren (San-Francisco, mit dessen Hafen an dieser 
Küste des ganzen Nordamerika sich nnr die Rheden von Esquimault anf der 
Vancouver-Insel und von Acapulco vcrgleicheu können, ist 4200 nnd die 
Columbia-Mündung 3800 engl. Meilen vom Ausflusse des Amur entfernt) — 
aber der Verkehr dürfte bei weitem uicht so bedeutend werden als man 
vorausgesetzt hat. Washington und Oregon banen Getreide nnd sollten sie 

Route) auf der i « I . 1855 dem Verkehre übergebenen, 1 2 ^ , deutsche Meilen langen Eisen­
bahn von Aspinwall nach Panama über den Isthmus von, Panama, indem regelmäßig 
Dampfschiffe- von New-Uork direct und von New-Qrleans über Havana nach Aspinwall und 
von Panama nach SaMFrancisco, sowie umgekehrt gehen; die dritte, die Tehuantepec-Noute. 
wird durch Seedampffchiffe von New»Orleans nach Minaiitlan, dann über den Isthmus theils 
durch Flußdampfer auf dem Coatzacoalcos, theils durch Maulthiere und Wagen bis la Ven-
tosll und von hier durch S«dampffchtffe über Acapulco nach San-Francisco zurückgelegt 
Mrgl . Geogr. U i t th l . 1859. VN.. M H . 

http://Eutwickelungsfahigke.it
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auch mit ihren eigenen Ernten nicht ausreichen, so würden sie das Man­
gelnde dennoch nicht vom Amurlande, sondern vom benachbarten Kalifornien 
erhalten, welches Weizc-n, Gerste und Mehl in ansehnlichen Quantitäten 
ansführt; auch die Prodncte der Viehzucht und der Fischerei sind gleich 
manchen anderen Dingen, welche das Amnrland exportiren wird, Ausfuhr-
Artikel der Vereinigten Staaten. Was diese letzteren daher vom Amur 
beziehen werden, wie etwa Wolle, Hanf, Flachs, Leinsamen, Branntwein, 
Bauholz, Theer, Pech, Stahl , Zinn, Blei uud Graphit, wird ebenso wenig 
irgend von Bedentung sein, wie das was sie (gegenwärtig wenigstens, wo 
ihre Industrie noch darniederliegt) dahin exportiren können, wie Baum» 
wolle, Baumwollenfabrikate, Tabak, Drognen und Arzeneiwaaren. 

Die frühereu spanischen Besitzungen an der Westküste Mittel- nnd 
Südamerikas, die jetzigen Republiken M e x i c o (mit seinem werthvollen 
Hafen Acapnlco), G n a t e m a l a , S a n - S a l v a d o r , H o n d u r a s , N i ­
c a r a g u a , Costa R i c a , P a n a m a (iu neuerer Zeit von Neu-Granada 
weuigsteus factisch getrennt), N e u - G r a u a d a , E c u a d o r , P e r u (mit 
dem Hafen Callao) nnd C h i l e (mit Valparaiso, das den ganzen aus­
wärtigen Handel Chiles fast allein vermittelt) sind von inneren politischen 
ZwistigteMn immer noch zn sehr in Anspruch genommen, nm trotz ihrer 
reichen natürlichen Hülfsquellen bedeutenden Antheil am Weltverkehre zu 
nehmen. Von ihnen scheint sich C h i l e , das Straßen und Eisenbahnen 
anlegt und eine erst seit kurzer Zeit entstandene, aber schon nicht mehr 
unbedeuteude Handelsmarine besitzt, am meisten zn heben; für deu Verkehr 
des Amurlaudes dürfte es jedoch nicht mehr, sondern — nach seinen Erzeug-
nisseu und seinen Bedürfnissen zu schließen—> eher sogar weniger als die an­
dern genannten Staaten in Betracht kommen. Alle diese Republiken importi-

. ren namentlich englische, deutsche und n oro amerikanische Mannfacturwaaren und 
sie würden, wenn sich ihre eigene Industrie auch uicht so bald heben sollte, denuoch 
uichts oder nnr sehr weniges vom Amurlande zu beziehen haben, da dieses 
noch keine Fabrikate ansführt nnd anch, nachdem es dazu gelangt fein wird, 
noch lange nicht beginnen könnte, mit England, Deutschland und den Ver­
einigten Staaten zu concurriren. Von den Rohstoffen dagegen, welche die 
betreffenden Länder exportiren, würden einige, obgleich nicht in fehr. großen 
Qnantitäten, anch'wohl zum Amur gelangen, wie Tabak (aus Central-
Amerika und Nen-Granada), Cacao (ans Central-Amerika, Ecuador nnd 
Neu-Granada), Kaffee (aus Costa Rica, das seit dem 1 .1832 ausgedehnte 
und ergiebige Kaffeepsianzungen besitzt), China-Rinde <aus Neu-Granaha, 
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Ecuador, Peru uud Bolivia), Vauille (aus der Gegend zwischen Vera-Cruz 

und Oazaca, belogen von Acapnlco) n. dgl. 

Indenl wir nun zu deu westlichen Gestaden des großen Oceans über­
gehen, stoßen wir zuerst im Süden auf das ausgedehnte Festland von 
Australien und ans Nen-Seelaud, diese noch zu wenig geschätzten Besitzungen 
Großbritanniens in der südlichen Hemisphäre. Aus t ra l i en oder Neu-
H o l l a n d , 140,000 IHMeilen groß, uach deu neueste» zahlreichen For­
schungen nicht so nutzlos und uubewohnbar im Innern, wie man früher 
glaubte, sondern abwechselnd aus fruchtbaren, grasreichen Gegenden und 
aus cultivirbaren Wüsteueieu bestehend, mit salzigen Seen nnd mit süßen 
Quellen nnd Flüssen, auf welchen im Gebiete des Mnrray allein 2500 
Seemeilen schiffbar sind, verspricht noch viel, da es trotz der bisherigen 
Vernachlässigung schon in 70 Jahren zn einer nicht unbedeutenden Blüthe 
gelaugt ist. Seiue vier Provinzen: N e u - S ü d - W a l e s (mit Sydney, 
1.788 gegründet und bis 1843 Verbrecher-Kolonie), Wcst -Anst ra l ien 
(mit Perth am Schwanenstnsse, seit 1829 bestehend nnd jetzt der einzige 
Deportationsort in Neu-Holland), V i c t o r i a (mit Melbon'rne nnd Geelong, 
1835 colonisirt, von Ne»-Süd-Wales 1851 getrennt nnd seit der Ent­
deckung seiner Goldlager im I . 1851 den ersten Rang behauptend) nnd 
S ü d - A u s t r a l i e n (mit Port Adelaide, colonisirt 1836) führen vorzüglich 
Wolle und Victoria anch Gold ans und werden mit allen Bedürfnissen, 
die ihr eigenes Land nicht liefert, von England versorgt. Die Neu-Holland 
benachbarte Insel V a n - D i e m e n s - L a n d (mit Hobarton, besetzt von den 
Engländern 1803 und bis 1852 Verbrecher-Colonie) ezportirt neben Wolle 
anch Hotz, Mehl u. s. w., während N e n - S e e l a n d , seit 1840englisches 
Besttzthum, namentlich nachdem man im Gebiete Nelson auf der südlichen 
Insel Neu-Munfter oder Tavai Pnnammu Gold gefunden hat, der Ziel­
punkt von Auswanderern aus West-Europa geworden ist und dadurch viel­
leicht zu nicht geringer Bedeutung kommen könnte. Für den Handel des 
Amurlandes jedoch sind alle diese Länder, wenigstens jetzt nnd anch für 
die nächste Zukunft noch, wie es scheint, nicht in Betracht zu ziehen. 

Weiter nördlich und nordwestlich finden wir N e n - G u i n e a und die 
h in t er indischen- I n s e l n , von welchen letzteren Sumatra und das 
zinnreiche Bangka, Java, Borneo, Celebes, die sogen, kleinen Sundainseln 
und die Molucken zum großen Theile, meist seit der Mitte des XVII. 
Iahrh. , in den Händen der Holländer find, welche sie fast alle den 



insbesondere in mercantiler Beziehung. 321 

Portugiesen *) entrissen haben. Holland beansprucht auch die westliche Hälfte 
der Insel Neu - G u i n e a ^ ) , besetzte daselbst im 1.1828 die Tritons-Bai, 
welÄe aber schon 1836 wieder aufgegeben werden mußte und schickte erst 
nenerdings sl858) abermals eine Expedition ab, mn den Dorei-Hafen an 
der NO.-Küste der Insel zu occupircn. Von den Prodmten dieses von 
der Natnr so reich ausgestatteten Inselreiches werden etwa Kaffee (von 
Java und Sumatra), Zucker lvon Java), ferner Zimnttblmnen, I^uru» 
Ca88ia, nnd schwarzer nnd weißer Pfeffer, die nnreifen und reisen Früchte 
von Piper m^rum (von Sumatra, Borneo u. s. w.) so wie Gewürznelken uud 
Muskatnüsse (von den Molucken) in das Amurland importirt werden, ohne 
aber im Stande zu sein, einen regen Verkehr mit Batavia und mit den 
übrigen holländischen Häfen in diesen Gegenden zn erwecken nnd zu 
unterhalten. 

Etwas wichtiger für den Amur könnten die seit dem I . 4564 im 
Besitze der Spanier befindlichen P h i l i p p i n e n werden, welche Tabak 
(Cigarren), Zucker, Kaffee, Indigo, Mauila-Hanf n. s. w. ausführen. 

Das Königreich S l a m erweiterte im I . 1856 seine früheren Han­
delsverträge mit England nnd mit den Vereinigten Staaten, welchen bald 
auch Frankreich beitrat, gab den Handel in allen Hafen, auf allen Flüssen 
und im ganzen Lande frei, gestattete aber den Fremden einen bleibenden 
Aufenthalt nur in feiner Hauptstadt Bangkok; es besitzt als Hanptproducte 
Zuckerrohr und Reis, aber auch Indigo, Baumwolle, Pfeffer u. s. w. und 
betreibt schon seit langer Zeit einen ziemlich ausgebreiteten Handel auf 
Schiffen von europäischer Bauart, welche besser zu Seefahrten geeignet als 
die chinesischen und japanestschen Dschonken, Singapore, Ceylon, Vorder­
indien und China besuchen und auch wohl Reisen zum Amur-Mündungs-
lande nnternehmen könnten. Slams Nachbarland Anam dagegen will 

.bis jetzt von Verträgen mit Fremden nichts wissen und unterhalt nur einen 
sehr genügen Verkehr mit Siam, Singapore und China. 

*) Die Portugiesen, die ihre früheren großen Besitzungen in Indien und in Ost-Asien 
meist an die Holländer verloren, behaupten nur noch wenige Plätze in Vorder-Indien, einige 
Punkte auf den kleinen Sunda-Inseln und Macao an der Mündung de« Cantonstrow.es; 
Macao aber, das einst das große Emporium des indisch-chinesischen Handel» bildete, tritt 
jetzt gegen das nahegelegene britische Hongkong, das einen weit besseren Hafen und viel» 
andere Vorzüge befitzt, immer mehr in den Hintergrund. 

" ) Auf den Karten wird der östliche Theil von Neuguinea häufig als zu England 
gehörig bezeichnet, was aber unrichtig ist, da die Engländer ihn weder inne haben noch nach' 
seinem Besitze zu trachten scheinen. 

http://Cantonstrow.es
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C h i n a s Seeverkehr mit dem Auslande beschränkte sich bis in die 
neueste Zeit auf einen nicht beträchtlichen Waarenaustausch mit Japan und 
Siam so wie mit Portugal, das schon im I . 1518 Verbindungen ange­
knüpft hatte und im I . 1556 die Insel Hiang-schang (Macao) erwarb, 
endlich in spaterer Zeit auch noch mit der englisch-ostindischen Compagnie, 
welche vorzüglich Opium einführte. M i t Rußland dagegen betrieb China 
seit 1689 (dem Frieden von Nertschinsk) landwärts durch die Mongolei, 
anfangs über Selenginsk, später (von 1729 an, in Folge des Vertrages 
von Kjächta 1728) über Kjächta und Maimaitschen einen ebenfalls nicht 
sehr bedeutenden Karavanenhandel*). Nachdem die chinesische Regieruug 
im I . 183? die Opium-Einfuhr verboten uud wegen Nichtbewlgung die­
ses Verbotes 1839 über 20,000 der englisch-ostindischen Compagnie ge­
hörige Kisten Opium vernichtet hatte, brach 1840 der sogen. Opinm-Krieg 
zwischen England und China ans, dessen Beendigung dnrch den Frieden 
von Nanking den 29. August 1842 den Engländern Hongkong überlieferte 
und bedeutende Handelsvortheile gewährte. Die Vereinigten Staaten und 
Frankreich schlössen 1844 ebenfalls Tractate mit dem himmlischen Reiche, 
auch Großbritannien errang nene Zugeständnisse, die Verwickelungen und 
Streitfragen aber hörten nicht auf, bis sie durch den im Jun i 1858 von 
Rußland, Nord-Amerika, England uud Frankreich, so wie von China unter­
zeichneten Frieden von Tien-tsin allendlich beendet schienen; jetzt jedoch 
stellen die Vorgange des letztverflossenen Sommers (1859) am Pei-Ho, an 
welchen .die Engländer und Franzosen jedenfalls nicht frei von Schuld stud, 
wieder einen neuen Krieg mit China in Aussicht. Mag es unn zum Kampfe 
kommen oder nicht, soviel steht fest, daß die durch deu Friede» vou Tien-
tsin bestimmten Verkehrsbedingungen mit China, trotz allen Widerstrebens 
der Chinesen, nicht Schmälerungen zum Nachtheile der Europäer, fouderu 
eher Erweiterungen zn ihrem Vortheile erfahren werden. Die Hanptpnnkte 
des Friedens, zum Theil näher festgestellt durch die Conferenz zn Shanghae 
im November 1858 und dnrch andere Stipulationen, sind etwa folgende: 
Es werden abermals 11 Häfen eröffnet (so daß fast alle größeren Handels­
plätze Nord- , Mittel- und Süd-Chinas dem Verkehre zugänglich find), 

*) D u Verlehr zwischen Europa und China ist übrigens schon sehr alt, indem bereits 
im V I . und V I I . Iahrh. Europäer China besuchten, wie sie denn auch von dort die ersten 
Seidenraupen nach Constantinopel gebracht haben sollen. China handelte in diesen früheren 
Zeiten namentlich mit Seide und mit Seidenwaaren. .während Thee erst viel später ange° 
fangen hat, eine Rolle zu spielen. 
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Küstenhandel und Handel auf dem Ian-tse-kiang kann betrieben werden; 
die Durchgangszölle sollen nicht erhöht, die Tonnengelder, Ein- und Aus­
fuhrzölle aber ermäßigt werden; Fremde dürfen mit gesetzlichen Pässen 
China bereisen nnd Gesandte der befreundeten Mächte in Peking restdiren; 
(auch die Eiufuhr vou Opium unter der Bezeichnung „fremde Arznei" ist 
mit einigen Beschränkungen gestattet). I n Folge dieser Friedensbedingungen 
ist das Innere Chinas schon etwas bekannter geworden als es bisher war; 
die Engländer haben in neuester Zeit den Canton- oder Perlstrom oder 
Tschu-kiang, an dessen Ausflnß ihr wichtiges Hongkong liegt, so wie den 
Ian-tse-kiang oder blauen Strom, der mit den meisten chinesischen Provin­
zen durch Kanal- oder Flnß-Verbinduugen in Verkehr steht, untersucht und 
aufgenommen oder wenigstens recognoscirt; der Hoaug-Ho oder gelbe Strom 
ist aber noch sehr wenig bekannt, obgleich er für die Communication im 
Innern Chinas eine große Bedeutung besitzt; nicht unwichtig ist auch der 
kleinere Pei-Ho oder weiße Fluß, weil an ihm Tong-tscheu, der durch eine 
etwa 18 Werft lange, gute Fahrstraße mit Peking verbundene Hafenplatz 
dieser chinesischen Hanptstadt, zu welcher man am bequemsten den Pei-Ho 
aufwärts gelangen kann, liegt und weil fein Nebenfluß Iuen-l iong-ho 
(d. h. Getreide tragender Fluß), welcher bei Tien-tstn mündet, seine Verbin­
dung mit dem Kaiserkanale und folglich mit dem. Gebiete des Hoang-Ho, 
von woher ganz Nord-China mit Reis u. dgl. versorgt wird, vermittelt. — 
Der bisherige Handel Chinas mit Rußland ging, wie erwähnt, ausschließ­
lich über Maimaitschsu und Kjächta*), wohin der Thee durch Karavanen 
von Ulim-Choton in der südöstlichen Mongolei gebracht wurde. Rußland 
lieferte als Tanschartikel vorzüglich Tuche uud Pelzwerk, ferner Baumwol­
lengewebe * * ) , Leinwand, Hanf- und Lederwaaren, Spiegel, verschiedene 

*) Nur die russisch-amerikanische Compagnie durfte 750 Kisten Thee für, den Bedarf 
ihrer Factoreien und ihrer Beamteten dtrect aus den chinesischen Häfen ausführen, was von 
Shanghae aus geschah. . , , , , , . . 

" ) Die' Fllvrication von Baumwollengeweben in Rußland und ihren Verkauf in Kjächta 
hält Hazthausen (Studien über die inneren Zustände:c; Rußlands, I I . , S . 27,0) für einen 
staatswirihschaftlichen Schaden Rußlands, da der Preis der impoitirten rohen Baumwolle, 
der Arbeitslohn und die Transportkosten ebenso berechnet. werden müßten wie der Verlust, 
der dadurch entstehe, daß die bei der Production der Baumwollen gewebe und beim Trans» 
Port derselben gebrauchten Kräfte nicht besser angewendet würden. Dasselbe gilt in noch 
höherem Grade auch vom Amurlande, das feine Arbeitskraft durchaus nicht vergeuden darf 
und daher gm thäte, daö Fabriciren von Baumwollenzeugen, namentlich zur Ausfuhr,-zu 
unterlassen. ^ 

Baltische Monatsschrift, Hft. 4. 22 
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Glas- und Metallwaaren, MoschusbeuKl (vom Moschusthier, NoscnuZ 
mo8Ml6i'u8 I..) und Hirschgeweihes und empfing dafür von China na­
mentlich Thee, so wie etwas Seide, Seidenzeugc und anßer Rhabarber 
(dessen Ankanf ein Monopol der russischen Krone ist) nur noch einige Klei-
nigkeiten. Dieselben Waaren, die Rußland bisher nach China erportirte, 
wird auch das Amurland dahin absetzen nnd außerdem noch geräuchertes, 
getrocknetes und gesalzenes Fleisch, gedörrte und gesalzene Fische, Walfisch-
und Robbenthran, Fischbein, Eisen, Stahl, Blei nnd Bauholz; importiren 
dagegen dürfte es ans China ebenfalls hauptsächlich Thee, serner Baum­
wolle, Reis, Zucker, Rhabarber, lackirte und Papier - Waaren, Porzellan, 
Drachenblut, Arbeite» aus Elfenbein u. s. w. 

J a p a n wurde zuerst von den Portugiesen im I . 1543 besncht; bald 
daranf fanden auch Holländer und Engländer den Weg dahin nnd alle 
drei europäische Völker traten mit dem damals noch nicht verschlossenen 
und regen Handel treibenden Reiche in Verkehr; es erschienen fromme Iesniten 
als Missionäre, bekehrten in tnrzer Zeit mehr als 4 M i l l . Japaner, misch­
ten sich aber zugleich in innere politische Zwistigkeiten und die Folge davon 
war, da diejenige Partei, welcher die Jesuiten ihre Hülfe geliehen hatten, 
unterlag, daß (von 1615 an) Christen-Verfolgungen begannen, welche nach 
der mit Hülfe der Holländer vollbrachten Einnahme des Schlosses Sina-
born, der letzten Znflnchtsstätte der Christen, im I . 1638 mit der Ausrottung 
des Christenthums und mit der Vertreibnng der Portugiesen endeten. Da 
die Engländer schon früher ihre Niederlassung auf Fircmdo den Holländern 
abgetreten hatten, so waren diese, welche nach Dezima, einer künstlichen 
Insel im Hafen von Nangasaki übersiedelten, die einzigen Europäer, denen 
sich das jetzt hermetisch nach anßen abschließende Japan unter sehr drücken­
den Bedingungen einigen Handel erlaubte (es dnrfte z. B . das holländische 
Personal, in der Factorei Dezima aus höchstens 7 Personen bestehendes 
durften nnr 2 Schiffe jährlich einlaufen, es mußte eine Art Tribut unter ernie-
hrMlden Ceremonieu übergeben werden u. f. w.). So blieb es, bis vor 
wenigen Jahren die Vereinigten Staaten -den Vertrag von Kanagawa (den 
31 . März 1854) von Japan erlangten, welchem spätere Tractate Japans 
mit Holland (das im I . 1856 die In fe l Dezima znm Eigenthum erhielt), 

' j Geweih« von Hirschen werden, wenn sie vor kurzer Zeit erst die alten abgeworfenen 
ersetzt haben, von den Wnesen hoch geschätzt und sehr theuer bezahlt, denn diese uerineinen 
«Us ihnen eine bei allen Krankheiten heilsame und das Leben verlängernde Arznei zu bereiten, 
welche Lou-joang genannt und der Wunderwurzel Dschin-seng fast gleich geachtet wird. 
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Rußland und England und im I . 1858 erneuerte und erweiterte St ipu­
lationen mit Nord-Amerika, Frankreich, Rußland und England folgten. 
Diese letzteren fügten den für deu Fremdeuverkehr znerst bestimmten drei 
Häfen: Hcckodade auf Ieso^), Siinoda auf Nipon und Nangasaki auf 
Kiustn, noch folgende Punkte hinzu, welche eröffnet werden sollten: Kana-
gawa bei Ichdo vom I u l i 1859, Nigata an der Westküste Nipous von 
1860 und Hioga, der Hafen von Osaka, an der Ostküste Nipons von 
1863 an; sie gestatteten ferner ungehinderte Religionsübuug und die Er­
richtung von fremdeu Gesandtschaften und Consulaten in Japan. 

Dem Amurlande steht also der freie Verkehr mit Japan offen uud der 
Handel zwischen beiden Ländern verspricht, wenn er einmal angeknüpft sein 
wird, nicht ganz unbedeutend zn werden. Vom Amur würden als Ezport-
gegenstände nach Japan gehen: Tuche, Leder, Lederwaaren, Häute, Talg, 
Lichter, Seife, Bauholz, Blei , Zinn, Moschus, Mammuthkuocheu (ausSi-
birieu), Glaswaaren, Spiegel u. s. w., während vou dort Seidenzeuge 
und Seide, Reis, lackirte Waaren, Porzellan, Papier und verschiedene aus 
Papier verfertigte Gegenstände (z. B . Sonnenschirme,.Fächer, eine Art 
Regenmäntel n. s. w.), Kampher, Soya (ans einer Bohnengattung bereitet), 
Sccki (ein Branntwein aus Reis) und vielleicht, noch manche andere Dinge 
importirt werden dürften. 

Von den Japan und China gleichzeitig tributpflichtigen Staaten, den 
Liu-kiu- und Madfchicosimah-Inseln und Korea schloffen d i e L i u - k i u (Lieu-
khieu- oderLew-Kew)-Inseln, welche für Schiffe, die in diesen Meeres­
gegenden Reparaturen vorzunehmen haben oder sich verproviantir«n wollen, 
zum zeitweiligen Aufenthalte seU günstig gelegen sind, mit den Vereinigten 
Staaten am 11 . I u l i 1854 zu Nava (Groß-Liukin) einen Vertrag, nach 
welchem jederzeit Fahrzeuge in alle HUen dieser Inseln einlaufen dürfen. 
Die Madfchicosimah-Inseln, zwischen Formosa und den Liu-liu^Iuselu ge­
legen, sind nur von geringer Bedeutung; die wichtigere Halbinsel K o r e a 
dagegen besitzt wenigstens zahlreiche gute Häfsn imd wird ihrerseits sicher­
lich nicht zögern, Verträge, weuu ihr solche vorgeschlagen werden sollten, 
mit den europäischen Staaten und mit Nord-Amerika abzuschließen. 

M t deu ostasiatischen Ländern haben aber nicht nur die Haupthan­
delsmächte Europas: England, Rnßland und Frankreich, so wie die Ver­
einigten Staaten Nord-Amerikas Tractate vereinhart, welche Handel und 

' ) Hakodade könnte eine Hauptstation der Walfischjäger werden und liegt sehr günstig 
als Zwischenhafen auf der Reise vom Amur nach Süd- Iapan. , , ,„ ' 

2 2 ' 
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Verkehr von den ihnen bisher hier auferlegten Fesseln befreiten oder diese 
wenigstens «under drückend machten, sondern anch Mächte, welche für den 
Welthandel von viel geringerer Bedeutung sind, wie H o l l a n d . P o r t u ­
ga l und S p a n i e n , sind diesem Beispiele gefolgt; es fehlen jedoch noch 
Deutschland und einige andere Länder Enropas. Der V e r k e h r deut­
scher S c h i f f e im großeu Oceau ist nicht ganz unansehnlich, indem sie 
Chile, Peru, Central-Amerita u. s. w. mit deutschen Fabrikaten versorgen 
nnd auch au dem Handel mit China teilnehmen; im Augnst nnd September 
des I . 1868 befanden sich nuter 1440 fremden Fahrzengen, welche in den 
chinesischen Häfen lagen, 180 deutsche, so daß diese den achten Theil bil­
deten uud sowol der Zähl der Schiffe als auch dem Tonnengehalte nach 
den dritten Rang einnahmen, während England fast die Hälfte (696) und 
Nord-Amerika etwa den sechsten Theil (236) aller dort ankernden Schiffe 
besaß *). Diese deutschen Schiffe gehörten namentlich Hambnrg, Bremen und Lü­
beck so wie Oldenburg an, doch waren auch Oestcrreich und Prenßen reprasen-
tirt, nnd dieses beabsichtigt jetzt, die Interessen Deutschlands vertretend, eben­
falls Handelstractate mit Japan, China u. s. w. abzuschließen, wozu es 
eine Flotille ausrüstete, welche im vorigcu October (1859) uach dem großen 
Ocean absegeln sollte. D ä n e m a r k , welches in Ost-Indien seit 1756 
die Nitobaren, die es im I . 1848 ihres nngesnnden Klimas wegen 
aufgab, besaß, ist beim chinesischen Handel nicht ganz unbetheiligt und denkt 
jetzt ebenfalls daran, seine Verbindungen mit Ost-Asien dnrch Verträge zu 
regeln und zu befestigen. Bald wird auch wol S c h w e d e n , dessen Schiffe 
zuweilen China besuchen und S a r d i n i e n ^welches seit den letzten Jahren 
seinen Handel nach allen Weltgegenden auszubreiten bemüht ist, ähnliches 
unternehmen, so daß dann fast ganz Enropa mit dem ihm noch vor kurzem 
sehr fern liegenden Ost-Asien in Verbindung getreten sein wird. Es sei 
hier noch erwähnt, daß man in Dentschland mit der Absicht umgeht, eiue 
„Deutsch-Ostas ia t ische Gese l l scha f t " zu gründen, welche den Han­
del Deutschlands mit Ost-Asien anregen, befördern nnd in die geeigneten 
Bahnen lenken soll. 

P o l y n e s i e n , die Inselwelt des großen Oceans, die wir jetzt noch 
kurz betrachten müssen, hat schon seit einiger Zeit die Anfmerksamkeit Eu-

' ) Vergl. „Die Ereignisse in Ost-Asien und die Nothwendigkcit deutscher Handelsver­
träge mit S i a m , China und Japan" in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, 1859, 
Beilagen N i . 20—24; dieser von Karl Fr. Neumann verfaßte Aufsah ist auch als beson­
dere Broschüre erschienen. 
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ropas und Nord-Amerikas aus sich gelenkt und verschiedene Mächte haben 
einzelne Inseln oder ganze Inselgruppen sich angeeignet, was Frankreich 
und die Vereinigten Staaten vorzüglich thaten, um den Einfluß Englands, 
dem der große australische Continent mit den benachbarten Inseln ange­
hört, in diesen Gewässern so viel als möglich zu neutralistreu. 

F r a n k r e i c h , dessen Kolonien in Vorder-Indien nur von überge­
ordneter Bedentnng sind, besetzte schon im I . , 1842, nachdem die Englan­
der ihre ersten Erfolge in China errungen hatten, die Marques«s- Inse ln 
sNuka-Hiwa u. s. w.) und T a h i t i . Erstere sind unwichtig und fast nutz­
los, weshalb sie im I . 1849 wieder aufgegeben werden sollten, was aber 
dennoch nicht vollständig geschah; Tahit i , factisch erst seit 1846 in franzö­
sischen Händen nnd jetzt der Sitz des Gouverneurs aller oceanischen Be­
sitzungen der Franzosen, will nicht recht gedeihen, und dasselbe ist auch der 
Fall mit dem südlich von der Marquesas-Gruppe und östlich von Tahiti 
liegenden P a u m o t u - oder n i e d r i g e n I n s e l n , von welchen Frank­
reich ebenfalls mehrere als sein Eigenthnm betrachtet. Ferner ergriffen 
die Franzosen im I . 1853 Besitz von N e n - C a l e d o n i e n mit der benach­
barten Fichten-Insel (Us äss Pins) und der Insel Uvea der gleichfalls 
nahe gelegenen Loyalty-Gruppe; Neu-Caledonien, nicht weit entfernt vom 
englischen Neu-Süd-Wales, an seiner Südwestküste in der Numea-Bai 
mit einem werthvollen Hafen (Port äs krancs) versehen, bei Morare reich 
an gntcn Steinkohlen, durch fruchtbaren Boden, mildes Klima und man­
nigfaltige Producte ausgezeichnet, ist jedenfalls diejenige Colonie der Fran­
zosen im großen Ocean, welche für die Zukunft am meisten verspricht. 
Endlich gehört Frankreich seit dem Anfange des I . 1859 die Koralleninsel 
C l i p per t o n , welche ganz isolirt, etwa 600 Seemeilen von der Küste 
Mexicos entfernt, zwischen den Galapagos- und Revillagigedo-Inseln ge­
legen, weniger wegen ihres Guano-Reichthmns bemerkenswert!) ist, als 
wegen ihrer nicht nnwichtigen Position in Bezng ans den amerikanischen 
Isthmus und auf deu zukünftigen Schifffahrtskanal zwischen dem atlantischen 
und dem großen Ocean. 

Als znm Gebiete der V e r e i n i g t e n S t a a t e n gehörig erkannte die 
Congreß-Acte vom 18. Augnft 1856 mehrere Inseln und Inselgruppen des 
großen Oceans an', welche etwa von 12° S B . — 10° N B . und von 149°— 
189° WL. von Paris liegen und recht gut mit dem Namen „Amer ika­
nisches P o l y n e s i e n " bezeichnet werden können. (Geogr. Mit thl . 1859, 
V., 173 ff., t. S u. 9). Alle diese Inseln, zu welchen unter andern die 
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Uniou-GruM, die Phönix-Inseln, die Weihnachts-, die Fanning-, die Pen-
rhyn- und die Maldon-Insel gehören, juch im.Besitze verschiedener Com-
pagnien nnd einzelner Bürger der-Verewigten Staaten, bestehen aus nie, 
drigen Korallenriffen, tragen Cocospalmen, -haben, aber oft kein Trink­
wasser und sind daher,-obwohl meist reich an Fischen nnd,Schildkröten, 
nicht selten unbewohnbar; sie gelten als Guano-Inseln, trotzdem daß das 
Porkommen von Guano- bei .vielen derselben noch zweifelhaft ist, und wären 
außer Guano blos Cocosnnßöl, das die Fanning-Insel schon seit einiger 
Zeit ausführt, im Stande zu ezportiren... .Wichtiger, weuu auch nur durch 
eiustweilige politische Bedentung, die dem „amerikanischen Polyuesteu" ganz 
abgeht, ist die von den Vereinigten Staaten am Anfange des Jahres 1859 
besetzte kleine Gnano-Insel French F r i g a t e S h o a l (die Fregatten-Insel) 
unter 23° 45' N B . und 165° 50' WL. von Paris, in unmittelbarer Nähe 
der Sandwich-Inseln. Von den B o n i n - I n s e l n , auf welche sowoldie 
Vereinigten Staaten als Gruß britannien Ansprüche machen, wird weiter 
unten ausführlicher die Rede sein. Von weit größerem Werthe in jeder 
Beziehung als alle genannten Inseln wäre, für Nord-Amerika der Besitz 
der Insel Tha' i 'wan oder F o r m o s a , welche branchbare Steinkohlen 
darbietet uud durch ihre Lage nicht nnr einen guien Stapelplatz für deu 
Hcmdel der Vereinigten Staaten, sondern anch einen Stützpunkt des Ein­
flusses derselben auf die ostasiatischen Verhältnisse bilden würde; eine Oc< 
cupation dieser Insel oder wie er sich ansdrnckt: „die Gründung einer 
nordamerilanischen Colonie in Kelung am Nordende von Formosa, welches 
nur nominell von China abhängig ist", empfahl schon Commodore 
Perry, nachdem er den Vertrag von Kauagawa mit Japan abgeschlossen 
hatte, seiner Regiernug (Heine Expedition I!., 366 ff.), welche aber so 
viel bekannt bisher keine Schritte zur Ausführung dieses Planes gethan 
hat. 

>! Auch die S p a n i e r sucheu ihre Macht iu Polyuesteu von den Phi­
lippinen aus «ach Osten hin anszubreiteu; sie besitzen hier schon seit etwa 
300 Jahren die M a r i a n e n oder L a d r o n e n , prätendiren aber jetzt 
auch noch die zwischen diesen und den Molucken gelegenen Palaos-oder 
P e l e w - I n s e l n und die C a r o l i n ^ « , , östlich von den letzteren, so wie 
endlich noch weiter im Osten die ay das „amerikanische Polynesien" stoßen­
den M a r s c h a l l s - (die Gruppen Kalick und Radack) und die Gi lber^»s-
chtzm K i n g s m i l l s - I u s e l n (auch Tarawa-Urchipel genau ttt), welche aber 
Msgesammt nicht von großer VedMung find, ^ ^ . 
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Von den, übrigen, bisher wenigstens nominell nnabhängigen Insel­
gruppen Polynesiens verdienen nur die Fidshi- oder Wi l i - und Hie Sand-
wich-Inseln-erwähnt zu werden. ,̂  , ... 

D i e F i d s h i - I n s e l n sind reich an Arrow-root (der stärkereichen 
Wnrzel von Narunw arunäinaLech, Baunttvolle und Zuckerrohr und jeden­
falls auch zu AWftanzungen, von Tabak, Kaffee u. dgl. sehr gut geeignet. 
Bis jetzt nuabhäugig hat ihr König Thcckombau, bedrängt von Enlschädi-
gungsforderungen der Vereinigten Staaten, am Ende des I . , 1858 das 
Protectorat über sein Reich der Königin von England angetragen, und a» 
der Annahme desselben (wenn diese noch nicht erfolgt sein sollte) darf um 
so weniger gezweifelt werden, als die Fidshi-Inseln, welche sich etwa 
von 16"—20° S B . nnd von 159"—175° WL. von Paris erstrecken, zwischen 
den von den Franzosen besetzten Inseln Nen-Caledonien und Tahiti gele­
gen, durch ihren Besitz die Engländer in den Stand setzen würden, die 
Entfaltimg, der französischen Macht im großen Ocean bequemer zu über, 
wachen; ferner könnten durch Nichtannahme des vorgeschlagenen Protekto­
rates diese Inseln entweder in die Hände der Franzosen oder in die der 
Nord-Amerikaner fallen, was Großbritannien nicht wünschen kann. 

Die S a n d w i c h - I n s e l n haben Alien Koben, vortreffliches K Ü M 
uud bringen außer den ProductM der meisten übrigen Inseln Polynesiens, 
von welchen namentlich Arrow-root wichtig ist, auch Tarro (^ruin o8eu-
iMtuln) hervor; sie stud aber nicht nur eine der von der Natur am reich­
sten ausgestatteten Inselgruppen des großen Qceans, sondern auch in mer­
cantiler Beziehung wichtig, indem ihre Lage sie ^ehr geeignet macht,, als 
werthvolle Zwischenstationen auf den NouKn von San - Francisco nach 
China und nach Australien zn dienen (der Weg von China nach Valisorniep 
dagegen umgeht diese HLe ln , indem er sich mehr nördlich M i zm5> tue 
von Australien nach San-Francisco führende Schiffsronte verläuft in großer 
Wtfernuug südlich von ihnen, um sich erst nach Nmden zu wenden, nachdem 
sie den Meridian derselben längst passtrt.haj).; auch M den Handel nach 
dem Murlande, von welchem ihre Entfernung nur etwa 2ß00 engl. Meilen 
beträgt, sind sie nicht ohne Bedeutung uud Honolulu ist wichtig als Sta-
pGlatz für Walsischjäger. I h r König Kamehameha I I I . Hot im , I . I M 
EWland seine Unterwerfung al^, wurde aber m der Folge so sehrvMhM 
nsirdamerikanischen Missionar Allen beeinflußt, daß er sogar mit Pon Aer-
eiMgteu Staaten Merhandlungen wegen Muahme der Sandwich - Inseln 
i» die W M azckWts, roelche jedoch sM Gohn K a M h W c h ^ M nach 
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des Vaters Tode und seinem Regierungsantritte im I . 1855 wieder ab, 
brach. Dieser König, der unabhängig regiereu zu wollen scheint, hat mit 
seinem Reiche vier kleine unbedeutende niedrige Guano-Inseln vereinigt, 
nämlich die im N W . det Sandwich-Inseln liegenden beiden Eilande Lah-
sän und Listansky (im I . 1857) und die im S W . von ihnen befindlichen 
Iohnfton-Inseln Cornwallis und Kalama (im I . 1858), wodurch aber 
seine Macht nm nichts vergrößert worden ist. Dagegen drängten sich die 
Nord-Amerikaner durch die Besetzung von French Frigate Shoal in den 
jetzigen Umfang des Reiches Kamehameha's und beobachten von dieser Po­
sition aus die Vorgänge ans den Sandwich-Inseln, deren Besitz ihnen mit 
der fortschreitenden Entwicklung der Länder des großen Oceans immer 
wichtiger wird. 

Fassen wir das, was im Vorhergehenden über die Aus- und Einfuhr, 
Artikel des Amurlandes so wie über die Gegenden, wohin erftere gehen 
und woher letztere bezogen werden dürften, gesagt ist, in wenige Worte 
zusammen, so finden wir, daß der E x p o r t des A m n r l a n d e s bestehen 
wird namentlich in den Producten seines Landbaues und seiner Viehzucht, 
ferner in den Erträgen seiner Fischerei und seiner Jagd und darin, was 
ihm seine Wälder so wie sein und der sibirische Bergbau liefern werden, 
endlich in geringerem Grade anch in den Erzeugnissen seiner Industrie. 
Von den P r o d u c t e n des Landbaues wird G e t r e i d e , namentlich 
Roggen, am wichtigsten sein und vorzüglich nach den übrigen Colonien 
Rußlands am großen Ocean ausgeführt werden. Nach China und Japan 
wird davon dagegen verhältnismäßig nur wenig gehen, weil die Bevölke-
rung dieser Lander hauptsächlich von Reis lebt, den sie durch Benutzung 
jedes irgend brauchbaren, noch so kleinen Landstückes, durch sorgfältige 
Planirung und Bearbeitung des Bodens und mit Hülfe ihrer vortrefflichen 
Düngungsmittel und Bewässerungsmethode selbst meist in hinreichender 
oder gar in überschüssiger Menge hervorbringt; ferner sind aber auch so-
wol die Chinesen als die Japanesen bei Mißernten von Reis, welche na­
mentlich in Folge regenarmer Sommer zuweilen eintreten, daran gewöhnt, 
sich mit Hirse, Weizen und anderen eigenen Erzeugnissen zu begnügen oder 
aber sie werden in solchen Fällen jetzt auch wol Reis von den Englän­
dern, deren hinterindische Provinzen dieses Gewächs reichlich hervorbringen, 
kaufen (was übrigens die Chinesen schon mehrmals gethan haben). Die 
Pereinigten Staaten werden ebenfalls nur wenig'Getreide verlangen, da 
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sich ihr eigener Ackerbau immer mehr entwickelt, so daß die Getreide-Aus­
fuhr aus dem Amurlande im Verhältnisse zu derjenigen Quantität, die es 
produciren könnte, keineswegs eine sehr bedeutende sein wird. H a u s , 
Flachs uud L e i n s a m e n werden wahrscheinlich ihren Hauptmarkt in 
Nord-Amerika finden und nicht unwichtig sein, wogegen Tabak nicht zur 
Ausfuhr, sondern nur zum Bedarf der sogen, untere« Volksklassen des Lau-
des selbst gebaut werden dürfte. Die E rzeugn isse der V iehzuch t 
wie H ä u t e , T a l g u. s. w. werden vorzüglich nach Japan und China 
ausgeführt werden, wo, weil Acker- und Gartenbau sich allen culturfähigen 
Landes bemächtigt haben, fast gar keine Wiesen vorhanden find und darnm 
auch nur wenige Last- nnd Zugthiere und beinahe gar kein Schlachtvieh 
gehalten werden kann (Schweine, deren Fleisch die Chinesen jedem anderen 
vorziehen, etwa ausgenommen, weil diese Thiere als Omnivoren auch ohne 
Grasplätze gedeihen). China wird neben Häuten und Talg auch getrock­
netes, geräuchertes uud gesalzenes F le isch beziehen, das übrigens in den 
Häfen des Amurlandes zur Verproviantiruug vou Schiffen, namentlich auch 
von Walfischjägern ebenfalls einen nicht ganz unansehnlichen Absatz finden 
dürfte. Die Japanesen (oder doch die Mehrzahl derselben d.h. die Anhän­
ger der Sinto- und Buddha-Religion) essen aus religiösen Gründen kein 
Fleisch (wenigstens das von größeren Thieren nicht, obwol sie Geflügel 
zur Nahruug gebrauchen) und verabscheuen alle Zünfte, welche wie die der 
Metzger, Gerber, Lederarbeiter u. s. w. mit todten Thieren oder mit dem, 
was von solchen herrührt, zu thun haben, weil ihnen alles Todte für un­
rein gi l t ; sie brauchen aber, wenn auch keiu Fleisch, so doch Häute und 
Talg und die verschiedenartigen Dinge, welche die Industrie aus diesen Roh­
stoffen darzustellen versteht und werden daher diese Artikel, an welchen sie 
bisher Mangel litten und welche bei ihnen immer mehr in Gebrauch kom­
men dürften, von den^Russeu eintauschen. Von den E r t r ä g e n der 
J a g d und des F ischfanges werden Pelzwerk und Hirschgeweihe nach 
China und Moschusbeutel nach China und Japan versendet werden, wäh­
rend Robben- und Walfischthran so wie Fischbein, Walrath und Ambra 
nicht nur in den beiden genannten, sondern auch noch in vielen anderen 
Ländern auf Absatz rechnen dürfen; gesalzene und gedörrte Fische werden 
von China verlangt werden, das die letzteren bisher von den Amos auf 
Ieso bezog. B a u h o l z a l s P r o d u c t der W ä l d e r des Amurlandes, 
entspricht, wie wir gesehen haben, nicht allen Anforderungen an ein gutes 
Material und wird auch wohl nur jn geringen Quantitäten nach China, 
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Japan und vielleicht auch nach dem holzarmen Californien ansznführen sein. 
Ueber den E r t r a g d e s B e r g b a n e s des Amnrlandes läßt sich mit Sicher 
heit nichts vorhersagen, da man bis jetzt noch zn wenig Zeit gehabt hat, 
seinen Mineralreichthum zu erforschen und auszubeuten; sollte es aber auch, 
was nicht wahrscheinlich ist (s. o.) nur sehr wenige nutzbare Metalle und 
Steine besitzen, so wird es doch immer ,(weun die Ansfuhr nicht verboten 
ist) diejenigen exportiren können, an welchen Daürien, Transbaikälieu und 
die Baikal-Gegenden so reich sind.. Dahin gehören außer Gold und S i l ­
ber, welches letztere gegenwärtig nnr wenig zu Tage gefördert w i rd , weil 
die Goldwäschen die meisten Arbeitskräfte absorbiren: Graphit ans dem 
Gonvernement Irkütsk*), Eisen ans Transbaikülien nnd den B^ikal-Gegeu« 
den, Blei ans Dcmrten, Zinn vom Onon, einem der Qnellstnße des Amur 
und einige andere Metalle, die weniger in Betracht kommen; Graphit wird 
von Nord-Amerika, Eisen von den Vereinigten Staaten unH Chim., 
Blei von Nord-Amerika, China nnd Japan nnd Zinn w n Nord-
Amerika und Japan verlangt werden; hier sei noch der Mam-
umthlnochen erwähnt, welche das Gebiet von Iakütsk in jeder beliebigen 
Menge liefern kann nnd welche die Japanesen nnd Chinesen, die, sehr kunst­
volle Schnitzwerke aus Elfenbein nnd ans anderen Materialien-zn verfer­
tigen verstehen, vielleicht gebrauchen würden. Unter den Erzengnissen 
der zukünftigen I n d u s t r i e des Amurlaudes, welche für die Ausfuhr 
von Bedeutung seiu könnten, 

Gewebe (Fries, Flanell n. s. w.) den ersten Rang einnehmen und auf 
einen ausgebreiteten Markt in China und noch mehr in Japan zn rechneu 
haben; in beiden Ländern giebt es, weil tein Weideland, nur wenige 
Schafe, welche Wolle zur Fabrikation von Zeugen liefern könnten, und hoch 
ist es in Nord-China und in Japan im Winter kalt, gmug,, um deren 
Bewohner Behagen an wärmenden wollenen Kleidungsstücken finden zu 
W e n , so daß sie sich bald an diese gewöhnen nnd ihnen in der ranhen 
Jahreszeit den Vorzug vor deu eigenen baumwollenen und seidenen Gewe­
ben, Heben werden; die Japanesen tragen außerdem aus denselben Grün­
den, welche ihnen Fleischnahrung verbieten, keine Bekleidnugen M n Häuten 
und Petzwefk> dnen sich die Chinesen im Winter bedienen,, so daß Hei 
ihnen Tuche verhäMßmä'ßig noch mehr Absatz finden werden, als tu China. 

*) Graphit, welch« den besten Cumberlcmdschm an Güte noch übertreffen soll, wütde 
im I . 1854 im Botugol-Gebiige, einem Zweige des Sajamschon Höhenzuges, südwestlich 
pon Z r tuM und nicht weit vpn b « chinesischen 
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Leder und L e d e r w a a r e n , Seife, Lichter, Butter so wie auch Lemöl, 
Glaswaaren, Spiegel, Metallgegenstände u. drgl. werden nack China und 
Japan, Hanfwaaren uud Leinwand vorzüglich nach China und endlich Theer, 
Pech und Branntwein, so wie auch wohl Flachs- uud Hanffabrikate, rohe 
Hänte und Zelle, Leder u. s. w. nach den Vereinigten Staaten ausgeführt 
werden. Auch Stah l , weuu das Amurlaud in dessen Bereitung ewige 
Fertigkeit erlangt, wird nach Nord-Amerika und nach China geliefert wer­
den können, wogegen die Japanesen in der Stahlsabricatiou selbst sehr weit 
vorgeschritten find und höchstens nnr Slahlwaaren brauchen würden.—Der 
H a u p t e x p o r t des Amurlandes, fowol an Rohstoffen als an Fabrikaten, 
wird daher vorzüglich nach den Küsten des ochotskischeu Meeres, uach 
Kamtschatka nnd nach dem russischen N o r d - A m e r i k a , so wie ferner 
nach J a p a n und C h i n a nnd in geringerem Grade auch nach den V e r ­
e i n i g t e n S t a a t e n gerichtet sein; alle übrigen Länder dagegen, mit 
welchen es in Verkehr treten dürfte, werden vom Amur uur sehr weniges 
importiren, weun sie dahin anch nicht unansehnliche Quantitäten ihrer eige­
nen Producte senden sollten. 

Wir ersehen ans den vorangegangenen Betrachtungen ferner, daß der 
I m p o r t des A m n r l a n d e s , jedenfalls wenigstens in der ersten Zeit, 
den Export desselben an Werth bedeutend übersteigen wird, denn er muß 
alles umfassen, was das Amur-Gebiet nebst den ihm benachbarten Gegen­
den Sibiriens nicht selbst producirt oder was es sich nicht besser oder nicht 
wohlfeiler aus Rußland oder durch Rußland verschaffen kann. Bedenkt 
man aber, daß der Transport aus Europa uach Ost-Sibirien nnd ins 
Amurland Tauseude von Wersten*) zu Lande beträgt und daß aus allen 
Häfen der Erde Waaren zum Amur und diesen, die Schllka uud die I n -
godtl aufwärts bis Tschitä (gegen 3500 Werst von der Amur-Mündung 
eutfernt) zu Wasser geschafft werdeu köunen, so wird man eingestehen 
müssen, daß nur weniges übrig bleiben kann, was mit Vmtheil ans dem 
europäischen Rußland zn beziehen wäre. Diese Verhältnisse werden sich, 
wie unten näher erörtert werden soll, auch in der Zukuuft weder durch 
Kaual-Verbiuduugen noch durch Eisenbahnen bedeutend modiftciren lassen, 
so daß dem Seewege zum Amur der Vorzug vor dem Landwege ans Eu­
ropa gesichert zn sein scheint. Die E i n f u h r des A m u r l a n d e s , welche 
vorzüglich in Colonialwaaren, Fabrikaten und Luxnsgegenständen bestehen 

*) Moskau ist von Irkütst 514? Werst und vun Tschick. wo die I ngvd i schiffbar 

wird. 6 l42 Werst entfernt « ^ ' ' ? ' ' , 
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wird, kann nicht, wie schon angedeutet, nnr von China, Japan und den 
Vereinigten Staaten, wohin außer nach den russischen Besitzungen am 
großen Ocean der Amur am meisten zu exportiren hat, bestritten werden, 
sondern auch die Mehrzahl der übrigen an diesem Ocean liegenden 
Lander so wie Vorder-Indien und Europa werden eiue nicht imbedeutende 
Anzahl von Handelsartikeln znm Amnr senden. Das Amnrland wird 
B a u m w o l l e n z e u g e von England und von den Vereinigten Staaten, 
Seidengewebe von Japan und China und durch England und feinere 
Tnche nnd bessere Le inwand so wie einige S t a h l w a a r e n von Eng, 
land erhalten; Zucker werden die Philippinen, Süd-China, Siam, Java, 
Nord-Amerika und vielleicht auch die Fidshi-Inseln, Thee China, Kaffee 
Java, Snmatra nnd Costa Rica, Re is China, Japan und Siam, Sago 
die indischen Inseln, Tabak und C i g a r r e n die Philippinen, New 
Granada, Central-Amerika nnd die Vereinigten Staaten und Weine und 
S p i r i t u o s e n Frankreich, England (das den portugiesischen Handel be­
herrscht), Spanien, Holland, Nord-Amerika und andere Staaten zn Markt 
bringen; Gewürze (Zimmtblüthen, Muskatnüsse, Gewürznelken, schwarzer 
und weißer Pfeffer) werden von den holländischen Besitzungen auf den 
hinterindischen Inseln, Cacao und V a u i l l e aus Central-Amerika und 
Mexico, Cocosnußö l von den Südsee-Inseln z. B. von der Fanning-
Insel, S o y a aus Japan, der sogen, spanische P f e f f e r (Oapzicum 
lmnuum I..) aus Süd-China nnd von den indischen Inseln nnd endlich 
S ü d f r ü c h t e aus Japan (Citronen, Feigen, Pfirsiche, Aprikosen) und 
China (Mandarinen- und Coolie-Orangen, Perstmonpflaumen, Hiche, Eier­
äpfel) bezogen werden; rohe S e i d e werden Japan nnd China, rohe 
B a u m w o l l e die Vereinigten Staaten, Süd-China, Siam uud Vorder-
Indien, I n d i g o die Philippinen, Vorder-Indien uud Siam, P o r z e l l a n , 
lacki r te M a a r e n uud A r b e i t e n aus P a p i e r und E l f e n b e i n 
Japan uud China liefern; D r o g u e n und A r z n e i e n endlich werden 
aus den Vereinigten Staaten, Süd-Amerika (China-Rinde) Japan (Kampher) 
China (Rhabarber, Drachenblut) u. f. w. eingeführt'werden. Es würden 
also neben E n g l a n d und den V e r e i n i g t e n S t a a t e n J a p a n , China 
und zum Theil auch-der indische Arch ipe l den größten Antheil am 
Import des Amurlandes haben. 

Wenn wir untersuchen, welchen E i n f l u ß der Handel des Amurlandes 
anf Sibirien und auf Rußland so wie auf den Weltverkehr äußern wird, 
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so scheint es einleuchtend, daß die Eröffnung des Amur, die Schifffahrt 
auf demselben und der answärtige Verkehr seines Mündungslandes wenig­
stens einige Einwirkung auf die Handelsverhältnisse Sibiriens ausüben 
müsse. Eine solche Einwirkung wird stattfinden, aber sie wird sich direct 
fast nur in D a u r i e n (im Quelllande des Amur) und in den diesem 
zunächst gelegenen nnd mit ihm dnrch bequemere Communicationsmittel 
verbundenen Theilen O s t - S i b i r i e n s bethätigen können. Die letzteren 
Gegenden, zn welchen TransbaMieu nnd zum Theil das Baikal-Gebiet, 
so wie einigermaßen auch die Ufer der Löna und der Angarä zu zählen 
sind, schließen sich gleichsam dem Stromgebiete des Amur, zu welchem 
Daurien gehört, an und dürften dnrch den Amurhandel wenigstens für 
einige ihrer Producte größeren Absatz und bessere Preise erlangen, als 
ihnen bei ihrer bisherigen Absperrung von einem schiffbaren Meere möglich 
war; solche Producte sind z. B . Graphit, Eisen, Mammuthtnochen und 
es könnten dazu unter Umständen zuweileu uoch andere Artikel, wie Ge­
treide, Häute, Leder, Pelzwerk u. s. w. kommen, wenn das Amurland davon 
mehr Absatz finden sollte, als es zufällig, z. B. in Bezug auf Getreide 
von einer Mißernte betroffen, eine Zeit lang selbst im Stande wäre zu liefern. 

Nicht aber blos der Export, fondern in weit höherem Maße noch 
der Import der erwähnten Gegenden Ost-Sibiriens wird'den Einfluß des 
Amuchaudels empfinden. Alle Waareu nämlich, welche diese Gegenden 
bisher von auswärts bezogeu, wurden ihnen durch Vermittelung der Jahr­
märkte von I r b i t nnd Nischuyi-Nowgorod aus dem europäische:! Rußland 
ans dem Landwege zugeführt, und der Preis derselben stieg durch den länge­
ren Transport und durch die vermehrte Gefahr des Verderbens, Zerbrechens 
u. f. w., welcher wenigstens einige Artikel ausgesetzt waren, immer höher, 
je weiter sie nach Osten vordrangen. Werden nun dieselben Waaren aus 
dem Amurlaude, wohin sie nach dessen Hafenplätzen auf dem Seewege und 
ebenfalls zu Wasser den, Amnr aufwärts bis Tschitä gelaugten, von hier 
zu Lande westwärts nach Sibirien transportirt, so wird ihr Preis, der des 
Wasserweges wegen in Tschitä, für viele Gegenstände geringer oder wenig­
stens nicht höher fein kann als etwa in I r b i t , das von Moskau 1966 Werft 
eutfernt ist, auch immer mehr zuuehmeu,je weiter sie uach Westen kommen, 
und es mnß sich für jeden einzelnen Artikel eine Sibirien w der Haupt­
richtung von Süden nach Norden durchschneidende Linie ergeben, auf wel­
cher der Preis dieses Artikels, mag derselbe ans Europa oder vom Amur­
laude-herbeigeführt worden sein, vollständig ein und derselbe, ist, während 
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in den westlich von der gedachten Linie gelegenen Gegenden das Beliehen 
dieser bestimmten Waare ans Europa in den von ihr nach Osten sich 
ausbreitenden Gebieten der Impor t vom Amnrlande her vortheilhafter sein 
mnß. Diese Gränzlinien, welche deu Bereich der Einfuhr der verschiedenen 
Waaren ans Europa von dem Bezirke trennen, der vom Amnr ans wohl­
feiler versorgt werden kann, werden sich nicht in gerader Richtung von 
Norden nach Südeu hiuziehen, sondern ibr vielfach und verschiedenartig 
gekrümmter Lanf wird abhängen von dem P r e i s e der Waaren an ihren 
Stapelplätzen (also etwa in I r b i t und in Tschitä) und von der H ö h e der 
T r a n s p o r t k o s t e n nach jedem einzelnen Pnnkte in diesen Linien, welche 
letztere wieder bedingt wird durch deu längeren oder kürzeren, schlechteren 
oder besseren, mehr zn Lande oder mehr zu Wasser führeudeu Weg und 
durch andere Umstände. Ohne Zweifel aber wird östlich von diefen Linien 
ein nicht ganz unbedeutender Theil Ost-Sibiriens liegen und dieser wird 
seine Bedürfnisse in Znknnft nicht mehr wie bisher ans Europa, soudern 
vom AMurlande beziehen, was weder durch Kanäle uoch durch Eisenbahnen 
zum Vortheile Europas zu andern möglich scheint. 

Da ich ans die Schienenwege, die von Enropa nach Ost-Asien führen 
könnten, bald znrückkommen werde, so sei hier nur der K a n ä l e gedacht, 
welche man zur Verbindung der Ostsee mit dem großen Ocean projectirt 
hat. Es sollen der Amur mit der Selengä, welche in den Bäikalsee stießt, 
linke Nebenflüsse des Ienissei, der die dem Bäikalsee entströmende An­
gara aufnimmt, mit rechten des Obj und das Gebiet des Obj mit dem 
der Wolga durch Kanäle verbunden und so, da die Wolga mit dem schwar­
zen Meere und mit der Ostsee schon in Wasser-Communication steht, diese 
beiden Theile des atlantischen Ocenns mit dem großen Ocean dnrch einen 
continuirlichen Wasserweg vereinigt werden, der dem weiten Sibirien die 
Gelegenheit bieten würde, seine Waaren sowol nach Westen als nach Osten 
hin ans Meer gelangen zn lassen. Mag Cottrell (Sibirien. Ans dem 
Englischen übersetzt von Lindau, Dresden 5846, I, 93) auch Recht haben, 
daß Kamtbauten von nur etwa 400 Werst Länge nöthig wären, um diese 
WassevveMndung durch den ganzen asiatisch-europäischen Coutinent zn 
Stande zu br ingM, daß also dieses Riesenwerk mit verlMnißniäßig nur 
geringen Kosten zur Ausführung kommen könnte, so wird der Vortheil, 
den dasselbe gewähren kann, doch nicht ganz so bedeutend sein, als es 
auf den ersten Anblick scheinen matz. Dieser! Wasserweg wird den Ber-
lehb zwischen den emMen Gegtzlckstt'Sibiriens entschieden« ansehnlich der-
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mehren, denn, es fehlten ihnen namentlich im Sommer, in welcher Jahres­
zeit die leicht wegbar gemachte winterliche Schneebahn nur dnrch schlechte 
Landwege ersetzt war, beqneme Commnnicationsmittel nach Osten nnd nach 
Westen, welche ihnen die projectirten Kanäle bieten, während ihre nach 
Norden strömenden Wisse die Verbindnng nach dieser Himmelsgegend nnd 
umgekehrt nach Süden nach wie vor begünstigen. Der langen Winter 
wegen sind aber Seen, Flüsse nnd Kanäle nur eine kurze Zeit des Jahres 
für Böte fahrbar, und zwischen zwei entfernter von einander liegenden 
Orten wird der Wasserweg, auf welchem mau auch nur verhältnißmäßig 
langsam fortkommen kann, bedeutend länger sein, als die Verbindungs­
straßen im Winter, die in Sibirien einen so raschen und so billigen Waa-
rentransport gestatten, wie nirgend mtderswo in der Wel t ; jedenfalls aber 
wird die fast ganz gerade von Westen nach Osten verlaufende große Heer­
straße von Europa nach Sibirien Waaren nicht nnr viel rascher, sondern 
auch wohlfeiler fortschaffen können, als die Kanal- und Flußfahrt vom bal­
tischen Meere znm großen Ocean, welche sicher nicht in einem einzigen 
Sommer vollendet werden kann. Sollte sich dieses aber anch anders ver­
halten, so wird eine solche Kanalverbmdnng in die Handelsverhältnisse 
Europas und des Amurlandes in Bezug auf den Iniport nach Sibirien 
dennoch keine wesentliche Veränderung bringen können, da für beide Theile 
der Landweg durch einen Wasserweg ersetzt wäre. 

T h e e , der Haupteiufnhrartikel Rußlands aus China, besitzt in M i -
maitschön, vorzüglich weil er dorthin den beschwerlichen Karavanenweg von 
UKn-Choton zurückzulegen hat, das Doppelte und Dreisache des Preises 
in den chinesischen Häfen, ans welchen er daher zu Wasser zum Amur und 
auch wol nach Daurien billiger gelangen könnte, als er in Kjächtn ein­
gekauft wird. Dadurch dürfte der Theehandel in KjHchta, wenn die P r i ­
vilegien, die diesem Orte mit Ausschließung fast aller übrigen Wege den 
Waaremuststusch zwischen Rußland und China zngestehen, so weit aufgehoben 
würden,^ daß:Thee auch vom Amurlande nach Sibirien importirt werden 
könnte, einen nicht unbedeutenden Stoß erleiden, der umso fühlbarer wäre, 
wenn gleichzeitig geDttet würde, Thee seewärts nach Rußland einzuführen. 
GaM vexnichtet wäre der Landhandel von Kjächta nach dem europäischen 
Rußland dadurch aber nicht, weil die feineren Theesorten durch den Transport 
zu Wasser leiden oder leiden sollen nnd daher zn Lande bezogener Thee auch 
fernerhin trotz seines verhältnißmäßig viel höheren Preises Käufer finden wird. 

W e s t - S i b i r i e n , dessen größter Theil dem e»reMchßM.NußlMd 
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näher liegt als dem Amurlande, wird wahrscheinlich wenig oder gar keine 
Veranlassung finden, Waaren vom Amur zu beziehen, da es diese nicht 
billiger als ans Rußland erhalten würde. Es wird sich aber dennoch 
anch hier wenigstens ein indirecter Einfluß des Amurhaudels darin geltend 
machen, daß die großen bisher voll Ost-Sibirien nach Rußland und um­
gekehrt durch West-Sibirien gehenden Waareu-Transporte bedeutend ver­
ringert sein werden, wodurch ein Theil der Bewohner dieses Landes, der 
an den Trausttogütern gewann, seinen Erwerb geschmälert sehen wird, was 
aber, wenn die bei der Fortschaffnng der Waaren überflüssig gewordenen 
Kräfte sich dem Ackerbau uud anderen nützlichen Beschäftigungen zuwende­
ten, nicht nur für West-Sibirien, sondern für den ganzen russischen Staat 
von Vortheil wäre.—Das europä ische R u ß l a n d endlich dürfte vom 
Amurhaudel fast nnr dadurch berührt werden, daß sein Waarennbsatz nach 
Ost-Sibirien nicht ganz unbeträchtlich abnehmen wird. 

Die Entwickclung und der zukünftige Handel des Amnrländes fo wie 
die Schifffahrt auf seinem Strome werden nun zwar, wie wir oben gesehen 
haben, nicht ganz ohne Folgen für Sibirien nnd auch für Rußland sein, 
den W e l t v e r k e h r als solchen werden sie aber nicht im mindesten ver­
ändern können, obgleich man kühn genug gewesen ist, anzunehmen, daß 
solches geschehen müsse. Die jetzigen d r e i H a u p t s t r a ß e n des euro­
päischen Weltverkehres (Vergl. Lafaurie Geschichte des Handels, Stuttgart 
1848) sind zwei Seewege uud eiu Laudweg, uud zwar führt vou deu bei­
den ersteren der eine um das Cap der guten Hoffnuug uach Süd- und 
Ost-Asien, der andere nach Amerika und um das Cap Horn an die öst­
lichen Gestade des großen Oceans, während der Landweg aus Rußland 
nach Central- uud Ost-Asien geht. Der maritime Handelsweg aus Eu­
ropa, der Westküste Afrikas eutlang, um das Cap der guten Hoffnung 
nach Indien, Australien uud Ost-Asteu, wird völlig von Großbritannien 
beherrscht, das an demselben fast alle Hauptftatiouen nebst zahlreichen M i , 
litärposten und Kriegshäfen befitzt*), welche allein schon durch ihreu Zwischen­
handel der englischen Rhederei ansehnliche Vortheile gewähren; der Land­
weg ans Europa nach Asten dagegen, der von Rußland theils über den 
Kaukasus und über das kaspische Meer nach Persten, theils über Astrachan 
und Oreuburg nach Chiwa, Buchara, Chokand u. s. w. nnd theils durch 

') Die hier liegenden Besitzungen der Franzosen, Portugiesen, Spanier und Nieder­
länder können sich, was ihre handelspolitische Bedeutung und ihre Ausdehnung betrifft, « i t 
denen der Engländer nicht messen. 
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Sibirien über Kjächta nnd Maimaitschön in die Mongolei nnd nach Nord-
China geleitet, befindet sich ganz in den Händen Rußlands. Diese b M n 
großen Handelsronten nach dem Osten, von welchen übrigens der englische 
Seeweg von weit größerer Bedentung ist als der rnsstschc Landweg, con-
cnrrirten bisher wenig oder gar nicht mit einander, da der eine es mit 
dem Süden, der andere es mit dem Norden zn thnn hatte nnd sie anch 
nicht einmal im äußersten Osten zusammentrafen, weil die Engländer nnr 
bis Kanton und die Russen nur bis Pekiug in China vordringen konnten, Japan 
aber beiden noch verschlossen war. England nnd Rußland hatten daher auch das 
gemeinschaftliche Interesse, einem dritten Wege ans Europa nach Indien nnd 
Ost-Asien, der die Freqnenz ihrer eigenen Handelsstraßen zu gefährden be­
drohte, alle uur möglichen Schwierigkeiten in den Weg zn legen, nnd bis jetzt 
ist es ihnen gelungen, das Znstandekommen desselben zu Verbindern^). 

*) Ich meine den Weg aus dem mittelländischen Meere durch den projectirten Schiff-
fahrtslanal von Suez nach Ind ien, welcher die Entfernung Bombays von den Häfen des 
Wttelmeeres durchschnittlich fast auf den dritten Theil, von den Häfen Europas am atlanti­
schen Ocean und an der Ostsee auf die Hälfte und von den Häfen der Ostküste Nord-Ame-

!- rikas ebenfalls fast auf die Hälfte der Länge des gegenwärtigen Weges um das M p der 
guten Hoffnung reduciren würde (Geogr. Mi t th l . 1855, 369). Durch die Ausführung die­
ses Kanalbaues, welchen Frankreich, das nebst Oesterreich als Haupthandelsmacht des mittel­
ländischen Meeres dabei am meisten gewinnen müßte, so lebhaft befürwortet, würde das 
Mttelmeer, der „französische See" , an welches Frankreich gränzt und dessen Fluchen seine 
algierischen Kolonien bespülen, zum Hauptsitze des indischen Handels werden, was namentlich 
England und auch Nußland zu verhindern strebten, um den eigenen Handelsverkehr nach 
Asien in seinem bisherigen Umfange zu erhalten. Um Frankreich die Wege, die es durch 
KleM'Afien und Syrien nach Indien suchte, zu versperren, unterstützten England und Ruß­
land schon im I . 1841 die Pforte gegen Mehemed A l i , den Frankreich befreundeten Herr» 
scher Aegyptens und Syriens, und auch noch gegenwärtig bietet wenigstens die englische Regierung 
alles auf, um den betreffenden Kanalbau zu verhindern; sie trat nicht gegen das Zustande­
kommen der Eisenbahn von Alexandri« über Calw nach Suez und auch nicht gegen die Le­
gung des Telegraphendrahtes nach Indien (welche letztere im I . 1859 schon von Suez über 
Suakim, Kosseir und Perim bis Aden vollendet worden ist) auf, sondern unterstützte vielmehr 
diese Unternehmungen, weil in ihrem Vortheile, sowol in commercieller als in militärischer 
Hinsicht, ein rascher Personenverkehr und die telegraphische Korrespondenz nach und von I n ­
dien liegt, wogegen ein bequemer und wohlfeiler Gütertransport dahin, der den Weg um das 
Capland umgeht, ihren Interessen widerspricht. Für den Fall jedoch daß die Durchstechung 
des Isthmus von Suez dennoch zu Stande kommt, sucht sich England der Herrschaft über 
das rothe Meer zu bemächtigen; es besitzt in dessen Nähe seit 1639 Aden an der arabischen 
Küste, occupirte im I . 1857 die Insel Perim, den „Schlüssel zum rothen Meere" (was es 
auch schon im I . 1799 während der Expedition Napoleons nach Aegypten gethan hatte) 
eignete sich im I . 1658 die Insel Muscha bei Tudschurra an der abuFnifchen Küste de«, 

Baltische Monatsschrift, Hft. 4. 23 
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Jetzt jedoch, wo fast ganz Ost-Asien dem Weltverkehre offen steht, 
dürften auch die Handelsinteressen Rußlands und Englands hier mehr col-
lidiren als früher und namentlich müßte^dieses in sehr hohem Grade der 
Fall sein, wenn, wie man hie und da ansgesprochen hat, das der Herr­
schaft Rußlands unterworfene Amurland im Stande wäre, dem russischen 
Landwege von Asten nach Europa den Vorzug vor dem eben dahin führen, 
den englischen Seewege zn verschaffen. D ie Wasserstraße des Amur, welche 
zum großen Ocean und dnrch dessen Vermittelnng nach allen Küstenpunk­
ten unserer Erde führt, bildet in der Thal die unmittelbare Fortsetzung des 
Ueberlandweges von Europa durch Sibir ien nach Nord-Chiua; sollte daher 
der Amur und dieser Weg durch den asiatisch-europäischen Kontinent, welche 
zusammen entschieden viel kürzer sind als die Seewege um das Cap der 
guten Hoffnung nnd nm das Cap Horn, nicht die Haupt - Verbindungsstraße 
zwischen dem Osten nnd dem Westen der alten Welt oder vielleicht sogar 
auch außerdem noch zwischen Amerika und Europa werden können? Beides 
ist von einzelneu russischen Zeitungs-Artikeln als positiv feststehend ange­
nommen worden und um die Möglichkeit davon zu beweisen, wurden Ei­
senbahnen von der Amnrmündnng oder wenigstens von einem Punkte des 
oberen Amnr, wo dieser Strom schon vollkommen schiffbar geworden ist, 
durch ganz Sibirien und über den Ural zum Anschlüsse an das im Ent­
stehen begriffene Eisenbahnnetz des europäischen Rußlands projectirt und 
zu beweise« gesucht, mit wie wenig Schwierigkeiten solche Eisenbahnen her­
gestellt werden könnten. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß die Aus­
führung des Baues einer derartigen, etwa vom oberen Amur (z. B . von 
Tschitä) nach Nischnyi-Mwgorod führenden Bahn , deren Länge übrigens 
wenigstens 6000 Werst betragen würde, im Bereiche der Möglichkeit liegt, 
trotzdem daß nicht selten sehr ungünstiges, gebirgiges und sumpfiges Terrain 
überwunden werden muß, daß zahlreiche große, im Frühlinge (weil sie im 
unteren Lanfe noch gefroren sind) weit aus ihren Ufern tretende Flüsse und 
Ströme, welche von S . nach N . laufend die Richtung der Bahn fast senk-

Golfes von Aden an und erwarb im I . 1859 durch Kauf die an der arabischen Küste de« 
rothen Meeres nicht sehr weit nördlich (etwa unter 15" 20 ' NB.) von Perim gelegene Insel 
Kamatan oder Kamoran, so daß der Ausgang des arabischen Meerbusens in den indischen 
Qcecm ganz in seinen Händen ist. Frankreich dagegen soll die Absicht haben, Massaura <der 
Insel Kamoran fast gegenüber) an der abyssinischen Küste des rothen Meeres etwa unter 16° 
N B . zu kaufen, um dadurch wenigstens ein kleine« Gegengewicht gegen die englische Macht 
in die Wagschale zu werfen. - ^ , . , 
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recht durchschneiden, zu überbrücke« siud und trotzdem endlich, daß man 
von Irtutsk, der größten Stadt Sibir iens, bis jetzt noch keinen seiner 
ganzen Länge nach fahrbaren Weg nach dem für den Handel so wichtigen, 
nnr etwas über 400 Werst entfernten Kjüchta durch das Baikal-
Gebirge, das auch der Schienenweg durchsetzen müßte, ungeachtet vielfacher 
Localuntersuchungen und zahlreicher Projecte hat zu Staude bringen ton­
nen*). Is t aber auch die Möglichkeit des Baues einer solchen Eisenbahn 
vorhanden, so scheint doch der Ertrag und der Nutzen, den sie verspricht, 
nicht im entferntesten im Verhältnisse zn den ungeheuren Summen, die ihre 
Ausführung erfordern müßte, stehen zn können. Es ist ein vielfach er­
probter Erfahrnngssatz, daß Eisenbahnen hauptsächlich durch Passagier-
Freqnenz, nicht aber durch Waareutransport allein rentiren; nuu ist aber 
an einen sehr bedeutenden Personenverkehr zwischen dem Amurlaude und 
dem europäischen Rußland, wenigstens für die nächste Zukunft, nicht zu 
denken und anch die Bahnzüge werden schwerlich viele Waaren fortzuschaffen 
haben, da der Transport von Gütern durch Sibir ien, wie schon erwähnt, 
im Schlitten schnell von Statten geht und so wohlfeil ist, daß er ohne 
Zweifel unverhältnißmäßig viel weniger kosten wird als auf der Eisenbahn 
auch bei den möglichst niedrigen Frachtpreisen. Eben so werden auch Waa­
ren aus dem Amnr-Mündungslande, z. B . nach S t . Petersburg seewärts 
um das Kap der auteu Hoffuung oder um das Cap Horn geführt, so viel 
weniger an Fracht kosten, daß der Zeitgewinn, den ihr Trausport durch 
Dampfschiffe nnd Eisenbahnen ans dem Biuneuwege erlaugte, dagegen in 
den meisten Fällen so gut wie gäuzlich verschwände. Noch weniger aber 
als zwischen Europa und Ost-Asien wird der Amur und die projectirte 
Eisenbahn durch Sibirien die Verbindungsstraße zwischen der alten und 
der von Ost - Asten durch die gauze Breite des großen Oceans getrennten 
nenen Welt werden, deren einander zugewendete Läuder (wenigstens was 
Europa und Nordamerika betrifft) vermöge ihrer Küsteuentwickelung uud 
ihrer ausgedehuteu Stromgebiete zn den begünstigtesten Gegenden unserer 

*) Nur im Winter, wenn der Naitalste mit Eis bedeckt ist, kann man von Irkutst bis 
Kjächta fahren, ohne wie es auf dem Landwege durch das Baikalgebirge der Fal l ist. ge-
nöthigt zu sein, seinen Wagen oder Schlitten zu verlassen und mehrere Stationen reitend 
zurückzulegen. I m Sommer macht übrigens ein Dampfschiff Fahrten auf dem Baikals« 
von Ltftwenm'tschnaja nach dem Kloster Posoljski und umgelehrt und verbindet so die Fahr­
straßen, die von I r tü ts t im AngarK-Thale zum westlichen und von Kjächta meist im Seleng»-
Thale zum östlichen Ufer des genannten Sees führen. , . . ^ 

2 3 . 
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Erde gehören, zwischen welchen die Wasserfläche des atlantischen Oceans 
eine viel leichtere Comnmnication gestattet, als die wäre, wenn Amerika 
und Europa statt ihrer durch eine Ländermasse zusammenhingen, deren 
Breite übrigens durchschnittlich uur zwei Drittheile, von der geradliniqen 
Entfernung der Amnr-Mündung von S t . Petersburg betragen würde. 

Aus eiue etwas andere als die eben besprochene Weise gedenkt C o l l i n s 
den Amurstrom und eine Ronte durch Sibirien zu eiuem der wichtigsten 
Weltverkehrswegc zn machen. Er wil l die Stromlinie des Amur durch eine 
Eisenbahn von Tschitä (an der Ingod-Y über Kjächta nach Irtutsk lcm 
der Allgarü), welche das Baikalgebirge zn durchziehen hat uud mehr als 
1000 Werst lang wäre, mit der in den Ienissei mündenden Angara und 
somit deu großeu Oceau mit dem nördlichen Eismeere verbinden uud durch 
diese Eisenbahn (s. Heine Exped. I I I . , 282) so wie dnrch Dampfschiffe „auf 
dem Baikalsee, dein Ienisssi, der Löua, dem Ob nnd Amur und deren 
Nebenflüssen" den Handel dieser Gegenden „ in zehn Jahren ans das Tau­
sendfache steigern" (a. a. O . I I I . , 225); um China direct in den Verkehr 
dieses Handelsweges hineinzuziehen, soll ferner von dem Punkte, wo der 
Süngari schiffbar wird, eine Eisenbahn „vvn einigen hundert (eugl.) Meilen" 
nach Peking erbant werden (a. a. O . 111., 281). „Eine solche Route", 
sagt Collins (a. a. O . I I I . , 225) „wenn sie zu Dampf durch jene sibiri­
schen Gewässer führte, würde i n der T h a t eine nordöstliche Passage nach 
Indien eröffnen, dnrch welche ein ungeheurer Handel seinen beständigen 
Verkehr nehmen könnte, denn mit Dampf würden sich die Sommerwasser 
des Eismeeres jährlich einige Monate lang benutzen lassen." Obgleich 
diese Ideen Collins bei weitem weniger als die oben berührten Eisenbahu-
projecte vom Amur nach Enropa bloße Hirngespinnste sind, so halte ich 
ihre Realisirung, mindestens in umfassendem, fruchtbringendem Maßstabe, 
dennoch für unmöglich und zwar schon allein deshalb, weil das nördliche Eis-
Meer, dessen ungehinderte Beschiffnng während mehrerer Monate des Jah­
res einen Hauptfactor in der Rechnung Collins bildet, niemals einen ge­
regelten Handelsverkehr gestatten wird, wie schon oben bemerkt worden ist. 
" ' Ich kann daher nnr bei der schon ansgesprochenen Ansicht bleiben, daß 
das Amurlaud teineu bemerkenswerthen Einfluß auf den Weltverkehr und 
auf die bisherigen Hanpthandelswege desselben ansznnben im Stande ist 
nnd muß noch hinzufügen, daß es auch im Handel auf dem großen Ocean, 
den die beiden Seewege um das Cap der guteu Hoffnung und um das 
Cap Horn bisher kaum berührten, welcher aber in der Zukunft mit zum 
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Hauptschauplatze des Weltverkehres gehören w i rd , keine sehr bedeutende 
Rolle zn spielen verspricht. Die Prodnctc des Amurlandes werden, wenig­
stens noch lange Zei t , größtentheils nnr als Rohstoffe Absatz finden und 
außerdem wird die Ausfuhr derselben gegen die Productionsfähigkeit des 
Landes zurückbleiben; die Fabrikate, die es einst liefern wird, werden nicht 
so bald mit denen des industriellen Großbritanniens nnd mit denen der Ver­
einigten Staaten, deren Gewerbfleiß sich rasch zn entwickeln begonnen hat, 
concnrriren können; der Import wird den Export bedeutend überwiegen 
nnd die Handelsbilanz also nicht zu Gunsten des Amnrlandes ausfallen. 
Außerdem ist nicht zu vergessen, daß die Amnr-Mündnng nur schwer zu­
gänglich ist, daß der nördliche Theil der tatarischen Meerenge durch die 
vom Amur iu ihm abgesetzten festen Stoffe immer mehr und mehr zn ver­
sanden droht nnd daß der einzige Hafen, der den Handel des Amnrlandes 
vermitteln kann, die Bai de Castries, nicht in unmittelbarer Wasserver­
bindung mit dem Strome steht und anch nicht zu den besten Ankerplätzen 
zn zählen ist, während die tiefen, geschützten und sicheren rnssischen Baien 
an der mandschurischen Küste vom Amur-Gebiete aus so gut wie unzugäng­
lich sind. 

Der große Ocean mit seinen Küstenländern und Inseln bat bisher 
nur einen sehr geringen Antheil am Weltverkehre genommen; von den bei­
den maritimen Haupthandelswegen endete der nm die Südsstitze Afrikas 
nach Osten gehende schon in den nenholländischen und chinesischen Gewäs­
sern und der nach Westen und nm das Cap Horn führende erstreckte sich 
nur bis zu den Küsten Chile's und Pernos; der Verkehr zwischen den rus­
sischen Colonien in Nord-Asien und in Nord-Amerika war für den Welt­
handel ganz ohne Bedeutung; der Handel Hollands mit Japan und Por­
tugals mit China so wie die Verbindungen, welche zwischen China, Siam 
uud Japan bestanden, können kaum mehr in Betracht kommen; die jetzigen 
Besitzungen der Vereinigten Staaten an der Westküste Nord-Amerikas waren 
noch nicht in ihren Händen; Großbritannien widmete seinen Gebieten an 
den Ufern des großen Oceans nnr geringe Aufmerksamkeit, und die daselbst 
liegeudeu Republikeu spauischen Ursprnnges konnten noch immer zu keiner 
befriedigenden inneren Organisation gelangen; sie waren und sind zu sehr 
mit Parteikämpfen beschäftigt, nm thatkräftig nach außen zu wirken. Da 
begann England China zu eröffnen; die Vereinigten Staaten erwarben 
Oregon und Ober-Californien und mußten de.m rasch aufblühenden Sau? 
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Francisco eine angemessene Ausdehnung seines Handelbereiches zu schaffen 
suchen; Rußland besetzte das Amurland; die verschiedenen civilisirten Han­
delsmächte schlössen Verträge mit China, Japan nnd Siam und jetzt sind 
fast alle Küstenländer und Inseln des großen Oceans aus ihrer bisherigen 
Apathie aufgerüttelt und dem Weltverkehre erschlossen. Neue, sowohl in 
mercantiler als in politischer Beziehung wichtige Verhältnisse bereiten sich 
in diesen Gegenden vor und der große Ocean muß, indem er in das Trei­
ben des Weltverkehres eintritt, dessen bisherige Richtungen und Handels­
wege sehr ansehnlich erweitern. Bei der Gestaltung dieser Verhältnisse 
und neueu Zustände werden aber China, Japan nnd die übrigen selbst, 
ständigen Staaten der O M s t e Asiens so wie der Westküste Amerikas nur 
von untergeordneter Bedeutung sein, dagegen die vier Haupthandelsmächte, 
der Erde: G r o ß b r i t a n n i e n , die V e r e i n i g t e n S t a a t e n , Frank­
reich nnd R u ß l a n d die mehr oder weniger entscheidenden Hauptrollen 
übernehmen. 

G r o ß b r i t a n n i e n ist seit dem Ende des X V I I . Jahrhunderts 
zur Herrschaft über die Meere nnd über den Welthandel gelangt, was es 
vorzüglich seiner egoistischen Handelspolitik verdankt; diese Politik wnßte 
den Handelsverkehr anderer Völker zu beeinträchtigen, indem sie Schutz, 
maßregeln für den englischen Handel und die englische Industrie, ersann, 
fremdes Metall und fremde Rohstoffe gegen englische Fabrikate eintauschen 
ließ und den auswärtigen Gewerbfleiß auf jede Weise zu schwächen nnd 
zu vernichten strebte*); ferner verstand es Großbritannien sich in den Besitz 
fast aller in handelspolitischer Beziehung wichtiger Positioneu zu setzen nnd 
findet dadurch nnr zu oft Gelegenheit, schwächeren Staaten gegenüber sei­
nen nicht immer billigen Forderungen Geltnng zu verschaffen. England 
beherrscht nicht nur den Handelsweg, der ans Enropa nm das Cap der 
guten Hoffnung nach Indien und nach Neu «Holland, nach diesen ausge­
dehntesten nnd wichtigsten englischen Besitzungen außerhalb Europas führt, 
fondem auch einen nicht u n a n s e h n l i c h e n T h e i l des westlichen 
g roßen O c e a n s . An der Straße Malacca hat es die militärisch wich­
tige Insel Pnlo Pinang (Prince Wales) nnd das gegenüberliegende Wcl-
lesley ans der malaischen Halbinsel in seiner Gewalt, so wie ebendaselbst 

*) Man denke an die gegen Holland gerichtete und diesem so verderblich gewordene 
Navigationsacte von 1651 (erweitert im I . 1663), an den sog. Methuen-Ver-
trag von 1703 mit Portugal, an den Assiento-Vertrag von 1713 mit Spanien.M 
den Eden-Vertrag von' lM'Mit FrMeich u.s, w. 
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weiter südlich die sinnreiche Colonie Malacca und die Insel Siugapore, 
letztere wichtig durch ihren Handel, namentlich mit Siam und Borneo und 
durch ihre Stellung zu S iam; auf Vorneo besitzt es das Gebiet von Sä ­
rawa! und mehr nordöstlich an der Küste dieser größten der Suuda-Inseln 
(seit dem I . 1846) die kleine Insel Labuan, welche reiche Steinkohlenlager 
darbietet und zur Beobachtung der Straße zwischen Borneo und der Insel 
Palawan nicht ungünstig gelegen ist; noch weiter im Norden gehört ihm 
Hongkong mit der Stadt Victoria an der Mündung des Cantonflusses, so 
daß Großbritannien alle Zugänge zum chinesischen M e e r e , das es 
ans diese Weise nach Belieben vollkommen abzusperren im Stande ist, besetzt 
hält. I m I . 1857 bemächtigten sich die Engländer der südwestlich von der 
Sundastraße liegenden Kee l i ngs - oder C o c o s - I n s e l n , welche mit süßem 
Wasser versehen, mit Cocospalmen bewachsen und einige gute Häfen dar­
bietend, nicht nur eine werthvolle Zwischenstation zwischen Ceylon und 
Vorder-Indien einer- uud West-Australien andererseits bilden, sondern auch 
die Sundastraße zwischen Sumatra und Java überwachen können. Aber 
England sucht, mit der Herrschaft über das für den Handel so wichtige 
chinesische Meer und mit seinem Einflüsse auf den chinesischen Handel, der 
allen Plätzen Chinas, welche dem Fremdenverkehre offen stehen,, in kurzer 
Zeit den Character englischer Städte verleiht, nicht zufrieden, seine Macht 
an der Ostküste Asiens noch weiter nach Norden auszubreiten; es bean­
sprucht hier die zwischen Japan uud den Marianen liegenden B o n i n ­
I n s e l n , von welchen die Peel-Insel mit ihrem ausgezeichneten Hafen 
Port Lloyd sowol für die zahlreichen Pottfischjäger des benachbarten Meeres 
wichtig ist als auch eiue erwünschte Schisssstation auf dem Wege zwischen 
den Sandwich-Inseln und China darstellt und soll die Absicht haben, einen 
Hafen anf der Halbinsel Corea, Japan gegenüber und in der Nähe der 
russischen Besitzungen an der mandschurischen Küste, zu occupiren. Süd­
östlich vom chinesischen Meere gehören England: Neu-Holland nebst Vau-
Diemens-Laud und Neu-Seeland, so wie alle benachbarten kleinen Inseln 
(Middletous I . , Norfolk I . , Lord Howes I . n'. f. w.) — nicht aber der öst­
liche Theil von Neu-Guinea — und ferner ist ihm in Polynesien die Ober­
hoheit über die Fidshi-Inseln angeboten worden, deren Annahme das 
französische Neu-Calcdonien anßer im W. und S . anch noch im O. mit 
Depcndeuzen Englands nmgebcn nnd es gewissermaßen von den übrigen 
Colonien der Franzosen im großen Oceau (Tahi t i , die Paumotu- und 
die Marquesas-Inseln) abschneiden würde. I m nordöstlichen Weile des 
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großen Oceans besitzt England endlich an der Westküste Nord-Amerikas 
British-Colnmbia nnd die Vancouver > Inse l , von- welchen namentlich die 
letztere auf die Entwickelung des Handels in diesen Gewässern nicht ohne 
beträchtlichen Einfluß sein wird. Grußbritannien ist gegenwärtig ent­
schieden der Staat , welcher nicht nur! in den indischen und chinesischen 
beeren, sondern anch im ganzen stillen Ocean die größte Machtstellung 
besitzt, aber es drohen ihm, namentlich von zwei Seiten, von Frankreich 
und von den Vereinigten Staaten, Gefahren, die nicht allein diese Stel, 
lung erschüttern, sondern ihm anch seine Meeres - Suprematie streitig 
machen könnten. 

F r a n k r e i c h hat weder in Hinter-Indien noch in Ost-Asien Besitzungen 
nnd auch sein bisheriger Antheil am chinesischen Handel war ein so geringer, 
daß nicht nur England und die Vereinigten Staaten, sondern anch Deutsch­
land, Holland nnd Siam es in dieser Beziehung weit überflügelten; seine 
Kolonien im großen Ocean sind nicht von hervorragender Bedeutung nnd 
die entwickelnngsfähigste derselben, Neu-Caledonien, gehört noch zu kurze 
Zeit deu Franzosen, um jetzt schon einen festen Stützpunkt ihrer Macht zu 
bilden und liegt auch zu weit entfernt vom Hauptschauplatze des ostasiati­
schen Verkehres. Was Großbritannien aber von der Concurrenz Frank­
reichs zu fürchten hat, ist die Ausführung des S u e z - S c h i f f f a h r t s -
K a n a l e s , welcher von der Bucht von Pelustum am Mittelmeere durch 
die Bitterseen uud den Timsah-See nach Suez am rothen Meere führen 
und bei einer Länge von 2 1 ^ deutschen Meilen 100 metr65 l ^ 328 russ. 
Fuß) breit, 8 M6tr68 (— 26'/» russ. Fuß) tief und für Schiffe bis 2000 
Tonnen Gehalt ohne Schwierigkeiten zu Yassiren sein soll. Dieser Kanal 
dürfte trotz der Machinationen Englands nnd trotz mancher Uebelstände, 
welche die Herstelluug, Erhaltung nnd Benutzuug desselben erschweren 
müssen )̂ dnrch die von Mohammed S a i d , Vice-König von Aegypten im 
I . 1854 concesfionirte und von Ferd. de Lesfeps zu gründende Actien-
Gesellschaft zu Stande kommen (wenn anch mehr als 160 M i l l . Fr. Kosten 

*) Zu diesen Uebelständen gehören die Mängel der Va i von Pelusium, welche seicht, 
fast gar nicht geschützt und nur mit sebr schlechtem Ankergrunde versehen ist, so daß hier wie 
in geringerer Ausdehnung auch bei Suez bedeutende und kostbare Hafenbauten vorgenommen 
werden müssen; feiner ist das Fahrwasser des suwol an seiner afrikanischen als an seiner 
asiatischen Küste mit Klippen, Nissen und anderem Hindernissen der Lchifffahrt übersatten 
ruthen Meere« zu schmal, um größeren Segelfahrzeugen überall hinreichenden Raum zum öaviren 
zu gestalten, wozu noch kommt, daß an seinem Eüdausgange in den Gol f von Aden jährlich 
ß Monate der östliche und. 6 Monate der westliche Monsun weht, von welchen der eine das 
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und «lehr als 6 Jahre Zeit zu seiner Vollendung nöthig wären) und er 
würde, abgesehen von seiner Bedeutung für das Mittelmeer, den arabischen 
Meerbusen nnd Ost-Afrika, nicht nnr den von England beherrschten und 
diesem Lande so vortheilhaften Handelsweg um das Cap der guten Hoff-
nuug uach Iudien um einen ansehnlichen Theil seiner Frequenz bringen, 
sondern auch den Haudel Süd- uud Ost-Asieus so wie Polynesiens ans den 
Händen der Engländer mehr oder weniger in die der Franzosen nnd Öster­
reicher, welche die wichtigsten Handelsvölker des Mittelmeeres sind, über­
gehen lassen. England verliert außerdem durch die Durchstcchuug des 
Isthmus von Snez ein starkes natürliches Bollwerk seiner indischen Be­
sitzungen, welche durch den Schiffskanal für fremde Truppen aus dem 
Mittelmeerc verhältnißmäßig leicht zugänglich gemacht werden. Durch die 
Eröffnung des Suez-Kanales würde auch das Amurland gewinnen nnd mit 
manchen europäischen Staaten wie z. B. mit Frankreich einen lebhafteren 
Handel treiben können, als wenn die Schiffe, wie es jetzt der Fall ist, 
das Eap der guten Hoffnnng umsegeln müßten. 

Mehr aber noch als durch Frankreich und durch die Möglichkeit der 
Ausführung des Suez-Kanales wird Großbritanniens Herrschaft über die 
Meere durch die V e r e i n i g t e n S t a a t e n und dnrch das Project eines 
Sch i f f skana les durch den mi t te lamer ikan ischen I s t h m u s be­
droht. Die von Europa nach der Osttufte Amerikas und um das Cap 
Horn auch uach dessen Westküste führende Weltverkehrsstraße war, nachdem 

Anlaufen, der andere das Auslaufen der Schiffe durch die Bab-cl-Mandeb-Straße hindert; 
endlich wird der Suez-Kanal der Versandung ausgesetzt sein, indem ihn Ostwinde mit dem 
leicht beweglichen Eande der Wüste allmählig anzufüllen drohen, was nur durch nicht leicht 
zu bewerkstelligende' Anpflanzungen, namentlich auch von Bäumen, zu verhindern wäre. Noch 
sei bemerkt, daß es einst einen Kanal gab, welcher das Mittelmeer mit dem arabischen Meer­
busen verband; er ging vom rechten Hauptarme des N i l unterhalb des jetzigen Cairo nach 

, Osten zum Timsah«See (den auch der gegenwärtig projectirte Kanal durchsetzen soll) und 
dann nach Süden zum rothen Meere; schon im XIX. Iahrh . v. Ch. begonnen, wurde er 
erst im I . 260 v, Ch. durch Ptolemaeus Philadelphns vollendet und leistete seine Dienste 
bis ins VI I I . Iahrh . n. C h , um von dieser Zeit an allmählig unbrauchbar zu werden. Auch 
Napoleon belchäftigte sich im I , l799 während seiner Expedition nach Aegyvten mit dem 
Plane der Herstellung eines solchen Kanals; die von ihm ausgesendete Commisfion zur Unter» 
suchung des Terrain« fand aber, daß das Niveau des rothen Meeres 30 Fuß hoher stehe als 
das des Mittelmeeres, was erst durch neuere Messungen in den Iabren 1847 und l853 
widerlegt und dahin berichtigt wurde, daß im Niveau beider Meere kein wesentlicher Unter­
schied vorhanden sei. M g l . über den Suez-Kanal Geogr. Mi t th, 1855, 364-^37 ! . t, 23 
und 1858. 375). 
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England zur See mächtig geworden, kaum weniger in seinen Händen als 
der Weg um das Capland nach Indien. Da traten ihm zuerst die V e r ­
e i n i g t e n S t a a t e n , nachdem sie ihre Freiheit und Selbstständigkeit er­
kämpft hatten und in Folge dessen bald zu einer nicht unbedeutenden Ent­
wicklung gelangt waren, als Mitbewerber entgegen, entrissen ihm einen 
Vortheil nach dem anderen nnd dominiren jetzt ans dein erwähnten Han-
delswege fast eben so wie früher England; sie verfolgten Großbritannien 
mit ihrer Concnrrenz aber auch nach fast allen Ländern der Erde, mit 
welchen es Handel trieb und treffen dasselbe jetzt wieder auf dem großen 
Ocean, wo sich diesen beiden mächtigsten Handelsstaaten der Welt ein weit 
ausgedehnter Kampfplatz eröffnet hat. Znerst verminderte sich die Einfuhr 
englischer Fabrikate in die Vereinigten Staaten, in welchen einheimische 
Baumwollenstoffe die englischen Gewebe ans Lein und Baumwolle immer 
mehr verdrängten; später führten die Nord-Amerikaner auch Banmwollen-
waaren, welche einen der wichtigsten internationalen Handelsartikel bilden, 
aus ihrem Lande, in dessen südlicheren Theilen die Banmwollenstande ge­
deiht, nach West-Indien und uach Süd-Amerika aus und schmälerten hier 
den Absatz Englands; ähnliches geschah in der Folge in Ost-Asien, wo 
sie auch die ersteu waren, welche Japan dem Verkehre öffneten, und diese 
Concnrrenz der Vereiuigtcu Staaten wird für England mit der Zeit nnd 
in dem Maße, in welchem sich die noch in ihrer Kindheit befindliche nord­
amerikanische Industrie entwickelt, immer gefährlicher. Die Vereinigten 
Staaten beanspruchen und üben ferner eine von der des alten Continents 
unabhängige, eigene, selbstständige Politik und kreuzten dadnrch nicht selten 
die Pläne der Engländer, namentlich auch im großen Ocean, wo sie sich, 
was ihre Besitzungen, ihren bisherigen Handel und ihren Einfluß betrifft, bis 
jetzt noch bei weitem nicht mit Großbritannien messen können. Wir haben 
bereits gesehen, wie die S a n d w i c h - I n s e l n dnrch nordamerikanische 
Intriguen den Engländern entrissen wurden, um jetzt noch den Schein 
von Unabhängigkeit zu wahren, bis sie nach kürzerer oder längerer Frist 
der Union einverleibt werden, denn der Besitz dieser Inseln ist für die 
Entfaltung der Macht und des Handels der Vereinigten Staaten im großen 
Ocean von hoher Wichtigkeit. Nord-Amerika beansprucht- ferner gleichzeitig 
mit England die B o n i n - I n s e l n , nnd ist anch nicht zn läugnen, daß 
es einiges Recht aus die,südlichste Gruppe derselben, ans die sogen. „Cofstn-
Inseln" hat, so steht .doch ebenfalls fest, daß die weit wichtigere Pcel-Iusel 
mit ihrem wertvollen Port Lloyd unzweifelhaft England zuzusprechen ist 
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(Geogr. Mitthl. 1859, V., 189). Die wirklicken Besitzungen der Ver­
einigten Staaten im großen Ocean sind von ganz untergeordnetem Nerthe: 
das „amerikanische Polynesien" hat gar keine politische und nnr eine sehr 
geringe mercantile Bedeutnng und die sonst ebenfalls fast ganz unbrauch­
bare Insel French Frigate Shoal bildet jetzt noch gleichsam einen Wacht­
posten den Sandwich-Inseln gegenüber, mit deren Aufnahme in die Union 
auch diese ihre Rolle beendet sein wird. Die Insel Formosa dagegen 
beherrscht nicht nur einige der Haupthandelsplätze Süd-Clu'nas, sondern 
anch gemeinschaftlich mit dem britischen Hongkong den nördlichen Ausgang 
ans dem chinesischen Meere; sie scheint aber trotz Perrys Vorschlag von 
den Vereinigten Staaten noch nicht occupirt zu sein. 

Um den Weg von den Handelsplätzen des atlantischen Meeres nach 
dem großen Ocean und nach seinen Küstenländern abzukürzen, hegte schon 
Fernando Cortez den Gedanken an einen K a n a l durch den m i t t e l ­
amerikanischen I s t h m u s , doch gerieth seine Idee bald in Vergessen­
heit, bis sie erst durch A. v. Humboldt vou ueuem auflebte und seitdem 
fast unablässig die Welt mehr oder weniger beschäftigt hat; in neuerer 
Zeit fand sie eine besondere Anregung dadurch, daß das am großen Ocean 
gelegeue Ober-Californien, in den Besitz der Vereinigten Staaten gelangt, 
sich rasch zu mercantiler Bedeutung erhob nud jetzt ist die Dnrchstechung 
der Landeuge zwischen Nord- und Süd-Amerika durch die letzten Ereignisse 
in Ost-Asien und dnrch die wahrscheinliche zukünftige Bedeutung der Küsten­
länder des großen Oceans für den Welthandel von einer fast unberechen­
baren Tragweite geworden. Von den verschiedenen für diesen interocecmi-
schen Kanal projectirten Linien (vrgl. Geogr. Mitthl. 1856, 74, 272) 
scheinen zur Ansführnng' am meisten geeignet diejenige die von Chagres 
oder Colon am atlantischen durch den Isthmus von Panama (in der Nach­
barschaft der Eisenbahn von NsvnnvaN nach Panama) nach Panama am 
großen Ocean führt, so wie die mehrfachen Linien, welche den mit dem 
caraibischen Meere dnrch den Rio de San Inan zusammenhängenden 
Nicaragna-See entweder direct oder vermittelst des Managna-Sees mit 
dem großen Ocean in Verbindung setzen sollen. Von den letzteren unn 
ist diejenige gewählt, die ans dem Nicaragna-See in die Salinas-Bai 
verlänft und der Grundstein zum Ball dieses Schiffskcmalcs, desseu Aus­
führungskosten bei einer Länge von 33 dentschcu Meilen (von der Mündung 
des San Juan bis zur Salinas-Bai) auf 90 Mi l l . Fr. veranschlagt sind, 
am 2O. März 1859 von Herrn Felix Velly gelegt, welchem die Repu-
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bliken Nicaragua und Costa Rica die Concesston zum Kaualbau übergeben 
haben*). 

Schon die Möglichkeit der Ausführung eines solchen Kanales zwischen 
beiden Oceanen, welcher die weite und gefahrvolle Reise um das Cciv Horn 
überflüssig machen und , indem, er nicht nur die Westküste Amerikas, son­
dern auch ganz Polynesien nebst Australien, China uud Japan den Han­
delsstaaten des atlantischen Meeres naher rückte, den großartigsten Völker­
verkehr mächtig begünstigen müßte, beschäftigte schon lange sowol England 
als die Vereinigten Staaten; wenigstens geschah dieses in der einen Be­
ziehung, daß jedes dieser beiden Länder seine Macht nnd seinen Einfluß 
in Central-Amerika, wo dieser Kanal — wenn überhaupt — zu Stande 
kommen mnßte, zu befestigen oder neu zu begrüudeu snchte, nm wo möglich 
sich die Herrschaft über diesen wichtigsten Verbindnngsweg zwischen dem 
Osten nnd dem Westen zn sichern. E n g l a n d hatte ans und an der 
mittel - amerikanischen Landenge nnd zwar an ihrer östlichen atlantischen 
Seite schon im XVI I . und XVI I I . I ah rh . an drei Stellen festen Fuß zu 
fassen gesucht und Niederlassungen angelegt, welche ihm freilich von Spa­
nien stets streitig gemacht wurden und die es anch in Folge der Friedens­
schlüsse von Paris 1763 und von Versailles 1783 zum größten Theile 
wieder aufgeben mußte; diese Punkte, deren sich Großbritannien aber bald 
daraus wieder bemächtigte und deren Gebiete zu erweitern es unablässig be­
müht war, gaben auch nach dem Ende der spanischen Herrschaft anf dem 
Feftlande Amerikas, fortwahrend Veranlassungen zu Streitigkeiten Englands, 
zuerst mit der Conföderation von Central-Amerika und später, nach deren 
Auflösung im I.^1840, mit den einzelnen Republiken, in welche diese zerfiel; 
England behauptete diese cmgestrittcnen Besitzungen aber um so hartnäckiger, 
je mehr die baldige Herstellung eines interoceanischen Kanales an Wahr­
scheinlichkeit gewann, erhob im I . 1852 die B a i - I n s e l n (Ruatan, Bo-
naca u. s. w.) in der Hondnras-Bai zur Colonie, that dasselbe im I . 1853 
mit seiner Niederlassung Belize, welche den Namen B r i t i s h - H o n d u r a s 
erhielt und suchte auch seine Herrschaft auf der M o s q u i t o - K ü s t e , 
welche übrigens als BeHthum des Köuigs von Mosquito uud nur als 
unter englischem Schutze stehend gelten soll, immer mehr und mehr aus-

*) Dieser Kanalbau dicht manche Schwierigkeiten, namentlich auch was die Arbeiten 
betrifft, welche uoteinommen weiden müssen, um den mit Katarakten, Stromschnellen, Fels-
engen und Untiefen reichlich versehenen San Juan-Fluß für den Durchgang größerer Segel-
faHrzeuge geeignet zu machen - er scheint ab« dennoch durchaus nicht unausführbar. 
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zudehnen. Die V e r e i n i g t e n S t a a t e n , welche Englands Stellnng in 
Eentral-Amerika bisher mit eifersüchtigem Auge beobachtet hatten, erlangten 
im I . 1849 von der Republik Honduras die Abtretung der T i g e r - I u s e l 
iu der Fouseca-Bai des großen Oceans, nachdem Großbritannien im Namen 
des Königs von Mosquito sich vorher der Stadt San Juan de Nicaragua, 
welche von nuu au Greytown heißeu sollte, bemächtigt hatte; diese Stadt 
liegt an der Mündnng des San Juan-Flusses, welche den einen Ausgangs­
punkt des zukünftigen Kanales bildet, so daß ihre Occupation durch Eng­
land wichtig genug schien, um die Verewigten Staaten zu veranlassen, sich 
in der Nähe des anderen Ausganges desselben Kanales festzusetzen. Eng­
land occnpirte aber trotz der ofstciellen Anzeige, daß die Tiger-Insel von 
Nord-Amerika erworben sei, auch diesen wichtigen Punkt und deshalb so 
wie wegen Sau Iuau de Nicaragua, welches die des Beistandes Nord-
Amerikas gewärtige Republik Nicaragua zurückforderte, wäre es fast zum 
Kriege zwischen Großbritannien und den Vereinigten Staaten gekommen, 
doch wnrde der Ausbruch desselben einstweilen noch durch den sogen. C l a y -
t o u - B u l w e r - V e r t r a g vom 19. Apri l 1850 verhindert. 

Dieser Vertrag, der die vollständige Unabhängigkeit und Neutralität 
des zukünftigeu Kanales zwischen dem atlantischen und dem großen Ocean 
garantirt oder vielmehr dessen gleichmäßige Abhängigkeit von England und 
von den Vereinigten Staaten festsetzt und beiden Contrahentm zur Pflicht 
macht, keine Kolonien uud keine Befestigungen in Central-Amerika anzu­
legen, hat aber nicht nur diese Wirreu und Streitigkeiten nicht beendet, 
sondern dieselben noch vermehrt. Die Vereinigten Staaten interpretireu 
seinen Wortlaut nämlich so, daß England die Bai-Inseln und die Mos, 
quito-Küste aufzugeben habe und nur einen beschränkten Theil von British-
Honduras behalte« dürfe, wogegen England diese seine Besitzungen in 
ihrem ganzen bisherigen Umfange aufrecht erhalten w i l l ; Nord-Amerika 
unterstützt ferner die Beschwerden, welche die Republiken Central-Amerikas 
gegen England erheben uud beschoß sogar im I . 1854 die Stadt San 
Iuau de Nicaragua. Gleichzeitig aber giebt es die von den Engländern 
geräumte Tiger-Insel mit dem Freihasen Amapala in der Fonseca-Bai, 
welche nach der Eröffnung des Kanales einer der bedeutendesten Waaren-
Stapelplätze Amerikas zn werden verspricht, nicht auf uud sucht sich einen 
immer größeren Einstnß in Central-Amerika zu erwerben, was freilich vor­
züglich in indirecter Weife durch die „American-Tranfit-Company" und 
andere Handelsgesellschaften so wie durch die Freischaaren geschieht, welche 
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unter Walker und Kinney im I . 1854 im Staate Nicaragua der demo­
kratischen Parthei den Sieg brachten und gegen welche Nicaragua und Costa 
Rica bei der Regierung der Vereinigten Staaten vergeblich Rechtshülse 
suchten (vrgl. über die Verhaltnisse Central-Amerikas die Aussätze von 
Scherzer, Reden, Samwer nnd Berghaus, Geogr. Mi t th l . 1856, S . 244 — 
272 und t. 14). 

. F r a n k r e i c h hat, um sich auch ewigen Einfluß auf die Schifffahrt 
durch den NicaragM-Kanal zu sichern, die im großen Ocean etwa in der 
Höbe der Salinas-Bai liegende C l i p p e r t o n - I n s e l besetzt; gegen Eng­
land oder gegen Nordamerika kann es jedoch, nm die Beherrschung des 
Kanales zu gewinnen, nicht in die Schranken treten. Das beständige Ziel 
der Bestrebungen der beiden znletzt genannten Staaten wird aber die Allein­
herrschaft über den Kanal zwischen dem atlantischen nnd dem großen Ocean, 
dessen Vollenduug jetzt in Aussicht gestellt ist, sein nnd die darans entste­
henden Zwistigkciten, mögen sie nnn zur Entscheidung dnrch die Waffen 
führen oder nicht, werden kanm früher aufhören tonnen als bis der eine 
derselben zn diesem Ziele gelangt ist; ob aber England oder Nord-Amerika 
Sieger sein wird, kann jedenfalls nicht mit Sicherheit vorhergesagt werden, 
doch scheint mehr Wahrscheinlichkeit für den Erfolg der Vereinigten Staa­
ten vorhanden, namentlich wenn diese sich anch — was nicht im Bereiche 
der Unmöglichkeit liegt — der zerrütteten Republik Mexico uud der Iusel 
Cuba, in deren Besitz sie schon lange zn kommen trachten, bemächtigen, in 
welchem Falle ihnen die Unterwerfung der schwachen, nnselbstständigen Re­
publiken Central-Amerikas d. h. des Kanalgebietes nicht entgehen kann. 
Is t aber Frankreich dnrch den Suez-Kanal im Besitze eines großen Theileö 
des indischen und ostasiatischen Handels und beherrschen die Vereinigten 
Staaten den mittelamerikanischen Kanal zwischen beiden Oceanen, so ist 
Englands Macht gebrochen oder wenigstens sehr bedeutend geschwächt, und 
im ftilljen Meere dominirt dann ohne Zweifel die amerikanische Flagge, 
„mit Sternen uild Streifen". 

>. Mhewi r uns zur vierten Haupthandelsmacht der Erde, zu Rußland, 
das uns eigentlich zunächst angeht, wenden, wollen wir noch mit wenigen 
Worten die übrigen fremden Staaten und die Küfteuläuder des großeu 
Oceans berühren, welche anf den Handelsverkehr desselben einen nicht zu 
untergeordneten Einfluß ausüben dürften. 

H o l l a n d , dessm Coloniey im hintenndischeu Archipel für den Welt­
handel nicht ohne Bedeutung sind nnd das im Augnst und September des 
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I . 1858 in den chinesischen Häfen von der Anzahl der anwesenden frem­
den Schiffe fast den zwölften Theil d. h. 117 von 1440 besaß wird nach 
Nord-Amerika, England, Frankreich und Rußland in diesen Gewässern 
vielleicht die ansehnlichste Rolle spielen, wenn es nicht etwa von Deutsch­
l a n d , das sich, wie wir oben gesehen haben, für einen lebhaften Verkehr 
namentlich nach Ost-Asien vorbereitet, in den Schatten gestellt werden 
sollte. Viel weniger znr Belebung des Handels im großen Ocean werden 
dagegen S p a n i e n (trotz der ihm unterworfenen Philippinen), P o r t u g a l 
(dessen Handel fast ganz in den Händen Englands ist), S a r d i n i e n (nebst 
dem übrigen Italien) D ä n e m a r k und Schweden (mit Norwegen) bei­
tragen können. D i e R e p u b l i k e n an der Westküste M i t t e l - und 
S ü d - A m e r i k a s kommen ebenfalls nur wenig in Betracht nnd von den 
unabhängigen einheimifchen Staaten Ost-Asiens sind blos S iam, China 
und Japan zn erwähnen. S i a m zeigt Entwicklungsfähigkeit und sein 
bisher schon nicht unbedeutender Handel (ihm gehörten von den mehrmals 
angeführten 1440 fremden Schiffen, welche sich im August und September 
1858 in den Häfen Chinas befanden 90 d. h. der sechszehnte Theil) wird 
sich entschieden ansehnlich ausbreiten, ohne es aber gerade zu einer auffal­
lenden Höhe zu bringen. Ueber die Zukunft des chinesischen Reiches 
breitet sich ein fast undurchdringliches Dunkel ans. Was wird nach dem, 
trotz mancher Siege, immer noch wahrscheinlichem Sturze der jetzigen 
Mandschu-Dvnastie Tar-thfing werden? Wird der Rebellenkaiser im Stande 
sein das ganze Reich mit allen seinen Vasallenstaaten in seinem jetzigen 
Umfange zn erhalten oder wird es in einzelne' Theile zerfallen? Werden 
die Russen außer der südlichen Mandschurei und außer der Mongolei, von 
welchen Ländern ihnen wenigstens das erstere nicht entgehen kann, etwa auch 
Nord-China in Besitz nehmen, wogegen sich die Engländer im Süden des 
Reiches festsetzen könnten? Ich verzichte auf die Beantwortung dieser Fragen 
und will nur noch bemerken, daß China durch seinen Boden, sein Klima, 
seine Producte, seine Stromgebiete und seine Häfen sehr befähigt scheint, 
in den Geschichtsgang der Länder des großen Oceans mächtig einzugreifen, 
wenn nur sein seit Jahrtausenden durch starres Formwesen verknöchertes 
Volk von einem neuen, frischen Lebenshanche durchdrungen werden könnte 
und wenn seine Regierung eine andere wäre. HMHu^elreich J a p a n hat 
eine überaus günstige Lage in der g e m a ß i g ^ ^ W ^ H ^ M c h t b a r e r Boden 
ernährt auf 7496 Hü Meilen eine B e v M ^ g M ^ H ^ M i l l , (was 
aus, die l ü Meile ungefähr 4670 un l /«us d h e ^ W P e M ^ / z Menfchen 

^ ^ V ^" .?>I / . : ^ F 
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giebt), welche intelligent, wißbegierig und strebsam ist, sich nicht wie die, 
Chinesen vor allem Fremden abschließt, sondern ibr unbekannte Erfindungen 
mit Freude aufnimmt nnd bald benutzen lernt und nur dnrch das conseqnent 
befolgte Absperrnngssystem seiner Negieruug in seiner Entwickelnng gehemmt 
worden ist. Das Land besitzt bei einer verhältnismäßig sehr bedeutenden 
Küstenlinie zahlreiche gute Häfen, ans welchen ein ausgebreiteter Handel 
betrieben werden kann; es erinnert an Großbritannien nnd könnte für 
den großen Ocean vielleicht eine Rolle übernehmen, die der jenes Staates 
im atlantischen Ocean nicht ganz unähnlich ist. 

Die älteren Besitzungen R u ß l a n d s im großen Ocean (die Küste 
des ochotskischen Meeres, Kamtschatka, das russische Nord-Amerika nnd die 
zwischen ihnen liegenden Inseln nnd Inselrcihen) waren uud siud sowol 
in mercantiler als in politischer Beziehung von sehr geringem Werthe und 
erst die nenen Erwerbnngen sdas für den Handel nicht uuwichtige Amur­
land und die au Baien, welche sich namentlich zn Kriegshäfen eignen, 
überans reiche mandschurische Küste) setzen Rnßland in den Stand, seinen . 
Einfluß in diesen Gewässern geltend zn machen. Anßerdem mnß Rußland 
sich auch noch die Insel Sachalin und die südliche Mandschurei unterwerfen 
nnd ihm könnten vielleicht einige in handelspolitischer nnd strategischer Hin­
sicht günstig gelegene Pnntte von China nnd Japan abgetreten werden *), 
wodurch seine Machtstellung im großen Ocean bedeutend zunehmen würde. 
I n der nächstell Zeit aber, ehe das Amnrland seine volle Entwickelling 
erreicht hat, ehe Rußlands Macht im großen Ocean in der angedenteten 
Weise gewachsen ist und ehe selbst auch Ost-und West Sibirien angebanter 
und bevölkerter geworden sind als bisher, wird Rußland keinen überwie­
genden Einfluß auf die neu sich heranbildenden Verbältnisse des großen 
Oceans ausüben können, obgleich es stets, wenn es anch selbst n i e zur 
Suprematie gelange» sollte, eine Achtung gebietende Stellung einnehmen 
nnd manche entstandene Streitfrage znr Entscheidnng bringen wird. Anderer­
seits wird durch die Eröffnung des Amurlandes insbesondere uud Ost-
Asiens überhaupt der von Rnßland beherrschte ans Europa nach dem Osten 
führende Landweg des Welthandels an Bedeutuug verlieren, weil die öst­
lichen Gegenden Asiens jetzt im Stande sein werden, die meisten Artikel, 
die sie früher landwärts aus Europa erhielten, billiger aus deu am großen 
Ocean liegenden Häfen zu beziehe», lpie ich dieses oben für Sibirien 

*) Daß China, wie es vor etwa zwei Jahren in den Zeitungen hieß einen Hafen an 
der Südseite der Insel Tschusan auf ewige Zeiten R l ßlanb übergeben habe, hat sich nicht bestätigt. 
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ausführlicher nachzuweisen gesncht habe; das russische Reick als Ganzes 
wird dabei jedoch eher gewinnen als verlieren, da das was der Handel im 
Westen einbüßt, durch den Handel im Osten reichlich ersetzt werden dürfte. 

Znm Schlüsse mögen noch einige Worte, über das Amnrland an und 
für sich hier ihre Stelle finden. Das A m u r l a n d , wenn seine Znkuuft 
sich auch uicht so glänzend gestalten kann, wie man wol gehofft nnd ge­
träumt hat, wird jedenfalls ein reiches Land und im Stande sein, eine 
sehr große Bevölkerung zu ernähren und alle Bedürfnisse derselben durch 
seine eigenen Producte oder durch seiueu Handel zu befriedigen; seinen 
Strom nnd dessen Nebenflüsse, an deren jetzt noch größtentheils von 
Wald nnd Moor bedeckten Ufern mit zunehmender Einwohnerzahl viele 
Dörfer nnd Städte entstehen werden, wird ein bedeuteuder stromabwärts 
und stromaufwärts gerichteter Verkehr beleben, und führt anch noch fo bald 
teme Eisenbahn nach Europa, so wird doch ein elektrischer Telegraph Nach­
richten ans allen Theilen der Welt zum Amur befördern. Das Amnrlaud 
besitzt in hohem Grade Lebensfähigkeit nnd könnte selbst mit den zunächst 
gelegenen Theilen Ost-Sibiriens ein eigenes, für sich bestehendes, felbstMn-

^ diges Ganze bilden, was das in jeder Bcziehnng vom europäischen Ruß­
land abbäugigc West-Sibirien oder anch ganz Sibirien ohne das Amur­
land nicht vermögen. G. Gers t fe ld t . 

^ 

Baltische Monatsschrift, Hft. 4. 24 
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Alerouoer von Humboldt. 
(Erinnerungen von Jegor v. Sivers.) 

AA-nter den berühmten Männern dentscher Nation ans der klassischen Lite, 
ratnrcpoche haben die letzten Jahre stark anfgcränmt. Tieck, Scbelling, 
Eichendorff, Varnhagen sind dahingegangen. 

Als ich vor etwa sieben Jahren eines Tages bei Varnhagen von Ense 
eintrat, stellte er nur „Fran von Arn im" vor, eine kleine wohlgepolsterte 
ältliche Fran von pedantischer Haltung nnd doch vernachlässigtem Aenßern, 
in der Göthe wol kann: ,,das Kind" wiedererkannt hätte, das ihn einst 
mit nmntern Tändeleien ergötzte. Bettina fand es auffallend, daß ich aus 
Amerika, dem Lande der Freiheit M i - LxcMenes, ins geknechtete fade 
Enropa znrückgekehrt sei. M i t der Vorbemerkung, daß die vielbelobte 
amerikanische Freiheit nur eine Znsammenwnrfelnng von „Freiheiten" sei, 
die sich jeder herausnehme, nm die persönliche Freiheit des Nächsten 
zn fesseln, die geistigen Kämpfe Enropas aber eine Thatsachc nnd kein 
leeres Wort seien — deutete ich darauf h iu , daß in Amerika, uach den 
Genüssen einer herrlichen Natur und neben den Versuche« wissenschaftlicher For­
schungen, mich gelüstet hätte, an dem räumlich allzufernen europäischen 
Geistesleben wieder Theil zn nehmen. I ch hatte mich jenseits der „großen 
Pfütze" vergeblich nach geistigen Potenzen umgesehen.. Bettina gefiel es 
gar woh l , als ich bemerkte, wie Europa dereu uoch mehrere aufweisen 
könne und rief zu Varnhagen gewendet mit der ihr innewohnenden kind­
lichen Naivetät: „Wahr ist es, ganz verlassen findet sich Dentschland noch 
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nicht, aber wir sind unserer nur noch wenige: Humboldt, Schelling, Tieck, 
Sie und ich. Der Kreis verengt sich von Jahr zn Jahr". Varnhagen 
zog seinen Kopf mit halb diplomatischem halb moquantem Lachen aus der 
Schlinge. Ich dachte mein Thei l ; denn in der That gehört eine nicht 
geringe Dosis Naivetät dazn, wenn anch im Scherze die Verfasserin der 
Briefe eines Kindes und der Ambrosia so ohne weiteres ans eine Staffel 
mit Humboldt, Schelling, Tieck zn stellen. Was wir vollen Ernstes nicht 
zu behaupten wagen, kitzelt uns durch die Blume des Scherzes anzudeuten. 

Seitdem sind der Reihe nach Tieck, Schelling, Rauch, Varnhagen 
und vor ihm Bettina hingegangen, welche letztere wie der Merknr für nns 
nnr dadurch Interesse gewinnt, daß sie ab nnd zn zwischen uus uud die 
Souue t r i t t , iu dereu Nähe sie kreiste. Auch Carl Rit ter, der berühmte 
Gründer der vergleichenden Geographie, Humboldts größter Schüler, uud 
Leopold vou Buch, der berühmte Vertreter von Humboldts geologischen 
uud geognostischen Anschauungen, sind dahingegangen. Mögen Tieck, 
Schelling nnd Buch, selbst Bettina für die deutsche Literatur und Wissen­
schaft immerhin ihre Bedeutung haben — Hnmboldts Näme bleibt für alle 
Zntuuft als eiu welthistorischer uebeu denen eines Alexander, Aristoteles, 
Homer, Columbus verzeichnet, Humboldt wirkte auf die Entwickelung der 
gesammten menschlichen Bildung bestimmend ein, sein Näme bezeichnet einen 
Wendepunkt in der Geschichte derselben. Von der Vorsehuug auserlesen, 
durch Geburt uud Erziehung begüustigt uud bevorzugt, besaß Humboldt 
- - das Ziel im Auge, welches Genie und Talent ihm gesteckt — die 
Kraft, sich den stachen Küsten fernzuhalten, an denen andere Hochbegabte 
ihren Nachen scheitern sahen. Er erreichte ein Ziel , welches seine Gestalt, 
der Alltäglichkeit entrückt, mit einem Nimbus umgab. Es lebt kein Mensch, 
an dessen Leben nnd Schriften ein so allgemeines Interesse der Zeitgenossen 
haftete wie eben an ihm. 

Diefe Zeilen beabsichtigen weder eine Beschreibung seiner Erlebnisse 
noch eine Kritik seiner Schriften zu geben. Dieses wäre theils das Ge­
schäft wissenschaftlicher Zeitschriften, theils ist es in biographischen Werken, 
wie in der gedrängten Lebensskizze von Hermann Klencke ans den Origi-
nalqnellen unter Mitwirkung Alexander von Humboldts, geschehen. Ich 
will nnr'versuchen, einige characteristische Momente festzuhalten, die sich 
meiner Erinnerung theils aus persönlichem Begegnen theils au6 dem« Ver­
kehre mit ihm nahe stehenden Personen aufdrängen. > ,,, 

2 4 * 
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Der Nimbus, in welkem Humboldt von der großen Menge auch in 
s. g. gebildeten Kreisen verehrt wird, beruht auf eiuer Ahnnng seiues innern 
Werthes und sein« geistigen Bedeutung, zugleich aber auf eiuer Unbe-
f^uutschaft mit dem, wodurch er Ruhm und Eiufiuß erlaugte. Ieue unbe-
grenzte Achtung wurde ihm instinctmäßig auch von Solchen gezollt, ans 
welche die hohe geistige Kraft nur eiue allgemeiu moralische Wirkuug zn 
üben vermochte. ^ ' ^ 

Es war iu dem Ncvolutionsjahre 1848, während der Tage des 
Straßenkampfes, als Humboldt eines Morgens aus sciuer Studirstnbe' 
heftige Züge am Glockenstrange und Poltern au der Außeuthüre des Vor­
zimmers vernahm. Anf der Treppe staudeu eiuige Vlouseumänner, die mit 
Heftigkeit Eiulaß begchreud verlaugteu, daß die Bewohner am Barricaden-
bau auf eiuer beuachbarteu Straße sich betheiligeu sollteu. Durch den 
lauten Streit mit dem Kammerdiener herbeigelockt, welcher die Eindring­
linge nicht mehr abzuwehren vermochte, erschien Humboldt und crkuudigtc 
sich nach der Ursache der Ruhestörung. Die bloße Nenuuug des Namens 
Alexander Hnmboldt stimmte die Mäuner um uud uuter höflichster Ent-
schuldiguug eutferuteu sie sich mit gezogenen Mützen. 

Em auderes Ma l war ich selbst Zeuge der dem berühmten Manne 
von Unbekauuten öffentlich gezollten Huldigung. Die Leichenrede au Lud­
wig Tiecks Sarge war gesprochen, der Gesaug des Domchors verstummt 
uud die in der Wohuuug des Verstorbeueu versammelte Gesellschaft, unter 
ihnen die ersteu Mäuuer der Wissenschaft, Kuust uud Literatur, bewegte 
sich dem Ausgange zu. Ich schloß mich an Humboldt, mit dem im Ge­
spräch ich die Treppe hinabstieg. Die beiden Wäude entlang standen 
Personen aller Stände bis auf die Straße und an die Wageurei'he hinaus, 
dem Zuge der Leidtragende« nachzuschauen. Der begeistertste Fremch der 
Romantik hätte nicht gewagt, die vor Nr . 208 der Friedrichsstraße ver­
sammelte Volksmenge, M e r welcher Blousenmänner und Kossaks „Volks-
ftwspen" eine Hauptrolle spielten, als Verehrer der Tieckschen Muse zu 
preisen. Die alltäglichste Neugier hatte den Zusammenlauf veranlaßt. 
Kaum erschien Hnmboldt am Fuße der Treppe im Hintergrunde der Vor­
halte, als ein Flüstern unter den Anwesende« sich erhob. „Humboldt"! 
hieß es, „Alexander Hnmboldt"! rannte ein Nachbar dem andern zu. Die 
Häupter a l l e r Anwesenden vom Vorzimmer bis anf die Straße entblößten 
sich mit der Parole nnd freundlich grüßend, den Hut in der Hand, schritt 
der ehrwürdige Greis durch die, Scham des verehrende« Volkes bis cm 
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seinen Wagen hinaus, dem Zuge zum Friedhofe zu folgen. Hier war es 
feilie dein Hochsiedenden ans Gewohuheit, Furcht oder Heuchelei gezollte 
Devotion, welche die Sitte erheischt, die Eitelkeit fordert. Gleichgültigkeit 
oder bornirter Trotz, die Regel gemeiner Höflichkeit verachtend, unterlassen 
in heutigen Tagen zumeist solche Aenßernngen geselligen Austandes auch 
dort, wo officielle Claqueurs mit begeistertem Zuruf die Laune des Vol­
kes in Flnß zu bringen bemüht sind. Hier war es der reine Ausdruck 
aufrichtiger, warmgefühlter Hochachtung, der Stolz des Volkes, welches 
diesen großen Mann den seinigen nennt. 

I n allen weit auseinanderlaufenden, für den Einzelnen kanm über­
sehbaren Thcileu der Natnrwissciischaft nnd ihrer Hnlfsdwciplinen war 
Humboldt als Forscher thätig,' als Entdecker glücklich, als Schriftsteller 
berühmt geworden. Die Gründlich teil seiner Eiuzelforschungen schloß aber 
den schwierigeren Ueberblick über den überreichen Stoff nicht ans, bereicherte 
und erweiterte ibu vielmehr. M i t den Vorzügen des Fleißes nnd der 
Gründlichkeit, des tieferndringenden und scbarfsondernden Geistes war ihm 
die Gabe verliehen, im Verschiedenen das Verwandte, im Einzelnen das 
Ganze zn erkennen. , . - . , 

So wenig mit Hnmboldt die Grenzen wissenschaftlicher Erkenntniß 
abgeschlossen sind, so wenig werden die mittelbar oder unmittelbar dnrch 
ihn gebildeten Natnrforfcher für alle Zukunft in seine Fußstapfen treten 
dürfen. Die Naturwissenschaft wie keine andere ist einer ewigen Erweite­
rung, Vervollkommnung, Umgestaltung sähig. Nicht Hvvotheien allein, 
auch scheiubar richtige Ergebnisse gewissenhafter Forschung erliegen späteren 
Entdccknngen nnd Stadien. Aber welche Umwaudelnngen nach Humboldt 
die Wissenschaft auch erleiden w i rd , sein Näme bleibt als bedeutsamer 
Markstein in ihrer Entwicklungsgeschichte stehü. Es wäre hier uicht am 
Orte, die Kritiken und Angriffe aufzuzählen, welche Humboldts Ausichten 
namentlich im letzten Decennium erfuhren; erst die Zukunft wird darüber 
entscheiden, ob er oder seine Gegner sich täuschten. Unter diese Streit­
punkte gehört beispielsweise die von Hinnboldt geschaffene, durch Leopold 
vou Buch ausgebildete oder doch verdolmetschte Hypothese von der Bezic-
hnng der Vulkane zu eiuem glutflüssigeu, nnr von einer Erstarrnngskttlste 
umschlossenen Erdinnern, von der Entstehung der Gebirge dnrch plutonifche 
Hebung, Ansichten, denen n. >i. O . Volger in verschiedenen wissenschaftlichen 
und populären Schr iW,e,utMengewten ist, ohne daß .es ihm iudefsen 
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gelungen wäre, die Annahme neptunischer Vorgänge überall mit ineinan­
dergreifenden Ursachen nnd Folgen hinreichend zn begründen. 

Dem sei wie ihm wolle, unvollkommen ist alles menschliche Thun 
doch vereinigt sich so bald schwerlich wie in Humboldt geistige Begabung und 
Ausbildung mit glücklicher Lebensstellnng, schwerlich wird so bald ein geistia 
nnd materiell gleich gut gerüsteter Gelehrter Amerika in Nord nnd Süd 
Europa von Madrid bis an den Ural nnd das Innere Asiens durchreift«. 
Dem Stubengelehrten geht die Anschauuug der freien Natur, dem Durch­
forschet e i nes Landes die Angel des Vergleiches ans verschiedenen Welt-
theileu nnd Zonen verloren. 

Welchen Menschen besser als ihn treffen seines Brnders Wilhelm 
Worte, die ein Denkblatt zieren, welches ich von Alexander von Humboldt 
empfing: 

„Wer die meisten Gestalten der vielfach umwohueteu Erde, 
„Die er vergleichend ersah, trägt im bewegenden S inn , 
„Wem sie die glüheude Brust mit der fruchtbarsten Fülle durchwirken, 
„Der hat des Lebens Qnell tiefer und voller geschöpft". 

Deu höhern Fortschritt znr Vergleichung uud durch diese zur Erkennt-
niß des lebendigen Znsammenhanges der Dinge verdankt die Wissenschaft 
Alexander von Humboldts weiten Reisen, welche, der in ihm stets rege 
Forschergeist als ansznbcnten verstand. 
Gunst der Verhältnisse nnd Personen nuterstützten Hnmboldts Unterneh­
mungen, förderten seine Stndien, reiften seine Leistnngen und führten 
dahin, daß diesem seltenen Geiste das volle Glück der Anerkennnng auf 
allen seinen Wegen zur Förderung und als Lohn seines Wirkens zn Theil 
ward. 

Wie im wissenschaftlichen Streben war Humboldt auch im Verkehre der 
Mann der Vielseitigkeit. Eifrige, ernste, mühevolle Studien in allen Gebieten 
menschlichen Wissens; die wettest ansgcbreitcte, so oft gemißbranchte Kor­
respondenz"), deren Last ihn zu erdrücken drohte, weil er die souveraine 
Insolenz nicht besaß, an ihn gerichtete Briefe uubeautwortet liegen zn lassen; 
der tägliche Verkehr mit Friedrich Wilhelm IV., der seines Rathes bedurfte 
und ihn als lebendiges Conversations - Lezicon behandelte; der Zudrang 
Fremder nnd Neugieriger, die seiue kostbaren Stunden achtnngslos ihrer 

*) Für die Correspondenz war ihm vom Könige Porto fteiheit gewährt, weshalb Hum­
boldt auf jeder Adresse auch seinen Hamen W den des Absenders verzeichnete, 
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Langeweile opferten, wechselten mit einander. So war dieser Meister 
der Wissenschaft auch Meister des geselligen Umganges, unähnlich der großen 
Mehrheit nnserer Gelehrten gleich liebenswürdig in großer Gesellschaft 
wie im Gespräch unter vier Augen, dessen Kosten er zumeist allem trug. 

Es war am 1. Juni 1852, als ich einer Einladung Humboldts nach 
Potsdam folgend in die Nänme des königlichen Schlosses eintrat, wo er 
zeitweilig seinen Wohnsitz in der Nähe des Monarchen, jedoch in schlich­
testen Ränmen aufgeschlagen hatte. Während des Ganges beschäftigte sich 
meine Phantasie mit verschiedenen Bildern, die in meiner Erinnerung 
aufstiegen; ich vergegenwärtigte mir alle Einzelnheiten seines Charakters, 
seiner Leistnngeu, seiner änßeru Erscheinnug nnd snchte mir daraus ein 
Bild der gcsammten Persönlichkeit zu bilden. Eine Art heiliger Scheu 
vor dem Gellins, dessen Schöpfungen die Geister der Gebildeten in allen 
Welttheilen erfüllen, bemächtigte sich meiner. Wie finde ich den Mann 
von viernndachtzig Iahreu, den vieljährige Strapazen auf den Cordillercn 
nnd Savannen Amerikas, anf dem Ural, den mittelasiatischen Steppen 
und Hochebenen ebensowenig erschöpft hatten, als das Hosteben die Frische 
seines Geistes zu brechen oder zu trüben vermochte? War doch die kör­
perliche Kraft dieses Greises so lebendig, daß er kürzlich während einer 
Vorstellung im Opernhause in der Loge des Königs drei ganze Stunden 
uunntcrbrochen hatte stehen tonnen, eine Uebuug, deren er sich bei Hofe 
regelmäßig erfreuen mochte! Ich stellte mir Humboldt vor, iu Arbeiten 
vertieft in seinem Studirzimmer sitzend, die Schreibmappe ans das Knie 
gestützt, eine Gewohnheit, die er im Lause der vieljährigen Reisen in 
nnwirthbaren Gegenden sich zn eigen gemacht. Ich vergegenwärtigte mir 
die feine Gelehrteilhandschrift mit ausdrucksvollen Grund- nnd Querstrichen, 
die Worte deutlich gesondert, minder die oft schwer zu entziffernden latei­
nischen Lettern, die nahe nuter einander gestellten Zeilen mit unwidersteh­
lichem Drange aufwärts strebend, selbst dort wo er sie durch vorgezogene 
Linien in der horizontalen zu bauuen suchte. Ich vergegenwärtigte mir ihn 
im Verkehre mit den berühmtesten Zeitgenossen, die behülstich wareu, das 
mannigfaltige nmfangreiche Material seiner Reisen uud Beobachtungen zu 
ordnen und genauer zu bestimmen, die — selbst Meister — die Ergebnisse 
ihrer eignen Forschung als Bausteine zu dem Universalwerke seines Kosmos 
bereitwillig darbrachten. 

Ich war mit Herzklopfen eingetreten. Humboldt erhob sich von seiuem 
Sitze, legte das Schreibzeug zur Seite und nahm, nachdem er zum Sitzen 
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aufgefordert, seinen Stuhl wieder ein. Trotz seines hohen Alters ist Hum­
boldts Gang und die Haltung des Rückens gerade, nur das Haupt hält 
er nach vorn gebengt, als trüge er den Kosmos ans seinem Nacken, wie 
ihn Kaulbach in Gestalt des Riesen Atlas mit der Himmelskugel nach der 
griechischen Mythe gezeichnet hat. Humboldt ist klein von Wuchs. Das 
schlichte, weiße, uoch volle Haupthaar hebt sich etwas struppig über der 
hohen und breiten Stirne empor, deren Wölbuug dem Phreuologen die 
höchste Ausbildung des Vergleichnngs- nnd Schlnßvermögens beurkuudet. 
Der Ortssiuu über dem Änge ist stark vorspringend. Wohlwollen spricht 
aus dem gespalteueu Kiuue uud wird durch eiu über der Tt iru hervor­
tretendes Organ bekräftigt. Selbstgefühl uud Festigkeit liegeu iu der Er­
hebung der Sckeitclgegcud stark ausgeprägt zu Tage. Das hellblaue Auge, 
über welches buschige weiße Braueu weit vorragen, ist klein, aber von 
lebhaftem Feuer. Der forschcude Blick wird durch weltmännischen Anstand 
gezähmt. Die Fülle der frisch gefärbten Waugeu verräth gute Gesund­
heit. Die Nase ist uicht fein, aber minder ungeschickt als auf den Photo­
graphien und andern Bildnissen, die Oberlippe erscheint kurz, die Unter­
lippe stärker, der Schnitt des beweglichen Muudes feiugcschwuugeu, der 
Ausdruck berechnender Höflichkeit uuverkenubar. Das bartlose Gesicht er­
hebt sich aus ciuer weißeu Halsbiude, unterhalb welcher Band nnd Orden 
pour !c- mörko bei voller Kleiduug uie fehle». 

Wer gewohnt ist die Form uicht als äußerliche Zier, sondern als 
cougrueute Umhülluug, als genauen Abdruck des nmkleideteu Innern anzu­
sehen, wird aus deu gegebeuen Eiuzeluheiteu der äußeru Erscheinuug Hum­
boldts seine weiteren Schlüsse selbst ziehen können. Wir wollen ihm mit 
eigenen Betrachtungen nicht vorgreifen. 

Dem vorherrschend geistigen, wohlwollende», höflicheu Ausdrucke der 
Züge entspricht die Rede Humboldts, die ohue sich zu überstürzen, aber 
auch ohne Unterbrechung zu erleide«, ebeumäßig hinfließt wie ein klarer 
Bach, durchsichtig bis auf deu Gruud, aber mit blitzendem Wellenschläge 
alles Land verklärend, erfrischend, befruchtend, worüber er sich ergießt. 
Seine Rede schweift vom Hnndertsten ins Tausendste, ohne daß je der 
rothc Faden verloren ginge, er blendet durch deu Reichthum vielseitigen 
Wisseus und hat, wenn die Ueberraschung sich gelegt, so viel soliden Stoff 
des Nachsiuuens, so-reiche eigene Erfahrung nnd Schlnßfolgernng uns 
hinterlassen, daß wir nicht aufhören, an weiterer Vetaroeitnng der Gabe 
uns zu bereichem. AtM und aber staunen wir über die Beweglichkeit und 
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Tiefe dieses vielgestalteudeu Geistes; denn wo wäre die Sphäre, die der 
Allseitigkeit seines Wissens keinen Auhalt, keine Vergleichnugspunktc dar­
böte! Das Docirendc seiner Rede soll, wie wir Parnhagen sagte, in den 
letzten 30 Jahren bedentend abgenommen haben. Wenn nns die spru­
delnde Fülle seines Geistes überrascht, die Schärfe seiner Beobachtung fesselt, 
die Tiefe der Gedanken erhebt: mnthct nns gleichzeitig die ästhetische Form 
der Rede mit eigenthümlichen Zauber an, erwärmt uns die höhere poetische 
Weiche seines Gemüthes, welche ihn gleichsam zwingt, nnr in schöne For­
men die edlen Metalle zu prägen, die sein tiefgehender Geist aus dem 
dunkeln Schachte bisher unbekannter Regionen hervorzog, nnd dieser ästhe­
tische Zng ist es nicht ;um kleinsten Tbeile, der seine populären Schriften 
dem Leser so lieb gemacht hat. 

Während des Gespräches sixirtc mich Humboldt nnnuterbrochen mit 
seinem klaren Auge, das den Strom der Rede erleuchtet uud erwärmt zu 
mir hiuübergeleitete. Ich war ungeduldig gewesen, einige Fragen beant­
wortet zu hören, welche ich ihm vorzulegen wüuschte und hatte kaum Zeit 
gewouneu, iu der Flucht der Augenblicke mich auf das Nö'thigc zu besinnen. 
Indessen befragte mich Hnmboldt über viele Dinge, bei deren Erörterung 
es mir gelang, mein Anliegen vorzubringen. I h n interessirte es, Grund 
nnd Ursache dafür zu vernehmen, weshalb ich meine Reise nach Centro-
Amerika, nicht nach dem südlichen Contineut gerichtet und es gefiel ihm, 
daß ich, die geringe Bekanntschaft der Europäer mit den Repnblikeu Mit­
tel-Amerikas zur Veranlassung nehmend, darin meinen eigentlichen Beweg­
grund gefunden hatte, daß ich, wie später vielfach sich bestätigte, die Er­
scheinungen der Thier- nnd namentlich der Pflanzenwelt daselbst nicht blos 
für eine Vermischung des Gepräges der Fanua und Flora Mexicos und 
Süd-Amerikas hielt, sondern namentlich wegen der mehr insularen, ausge­
glichenen Luftverhältuisse ganz besondere eigenthümliche Gebilde anzutreffen 
erwartete, welche die extremen Wärme- und Feuchtigkeitsgrabc Perus oder 
Neu-Spanicns nicht vertrügen. Dir stMken atmosphärischen Niederschläge, 
die fast nnnnterbrochene Eutwickeluug von Elettricität, die mildernde Nähe 
zweier Oceane, welche die schmale Landstrecke Centro-Amerikas iu den täng-
steu Richtuugeu bespülen, wurdeu von Hnmboldt nach allen Seiten hin reif­
lich erwogen, die Strömnngen im Luftkreisc nnd Mcerwasser näher erör­
tert; die geologische Beschaffenheit der Anden als eine im wesentlichen 
gleiche anerkannt. Mi t Interesse erkundigte sich Hnmboldt nach dem Hundc-
tMM, von welchem man ihm in Mexico mit dem Bedeuten so viel erzählt 
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hatte, daß dieses wunderbare Gewächs in Guatemala in großer Menge 
angetroffen werde. Pstanzengeographische Notizen namentlich über die Ge-
birgszonen reihten sich an botanisch-physiologische Beuierknngen, zn denen 
Aroideen und Orchideen reiches Material lieferten. Die von mir beobach­
tete Selbsterhitznng des Griffels einer Dracontinm-Art wurde eigens be­
leuchtet. Es gereichte mir zur besonderen Belehrung, Humboldt meine 
Versuche auf diesem Felde mittheileu zn dürfen, weil er es ist, dem wir 
die Wissenschaft der vergleichenden Klimakunde nnd der Pflanzengeographie 
verdanken, er der erste gewesen ist, welcher nach Dnrchsorschnng der alten 
und der neneu Welt die Gleichheit der geologischen Bodenbildnng ans bei­
den Hemisphären feststellt nnd dadnrch einen großeil Schritt vorwärts für 
die Schöpfungsgeschichte erobert hat. Achnliche Rückschlüsse von Amerika 
auf Asien waren es, die ihn in Petersburg der Kaiserin versprechen ließen, 
nicht ohne Diamanten wieder vor ihr zn erscheinen; nnd wirklich hielt er 
Wort , da noch während seines Anfenthaltes in Rußland die ersten Ural-
dianmnten entdeckt wnrdeu. M i t Bedanern vernahm Humboldt die Zer-
störuugsgeschichte meiner Barometer, ohne welche weder Höhen gemessen noch 
der Thermometerstand durch gleichzeitige Luftdrnckbeobachtuugeu hatte illn-
strirt werden können, ein um so schmerzlicherer Verlnst, als die bisherigen 
Höhenangaben in Eentro-Amerita meist nnr ans Schätzungen, in einzelnen 
wenigen Fällen ans wirklicher Höhenmessnng beruhen nnd die Wärmegrade der 
Bergzonen für Guatemala, Honduras, das Mosqnito-Gebiet n. f. w. noch 
nirgend ermittelt oder wenigstens nicht veröffentlicht worden sind. Was 
vor Zerstörung meiner letzten Thermometer notirt wnrde, mnßte ich Hnm-
boldt mittheilen. Zur Uuterstützuug meiner Arbeiten in der Königl. Biblio­
thek, namentlich bei Ermittelnng der erforderlichen Hnlfsschriften, deren ich 
zur Bearbeituug des von mir mitgebrachte» Materials bedurfte, empfahl 
mir Humboldt dringend den Königl. Bibliothekar Professor v r . Buschmann, 
welcher als «meritanischer Reisender in der ganzen betreffellden Literatur 
wohlbewandert mehrere philologische Werke über indiauischc Sprachstämme 
der gelehrten Welt übergeben hat. Die Empfehlung machte ich mir bestens 
zu Nutze nnd verdaute dem gelehrten Forscher manchen schätzbaren litera­
rischen Nachweis. , < , 

Anch auf die Baudeukmale der alten Aztekeu und anderer verscholle­
ner Völkerschaften Centro-Amerikas wandte sich das Gespräch und Hum­
boldt ließ sich Genaueres über die Ruinen von Copan,Qnirigua, die Schrif­
ten in der Grotte des Felsnfers von Mvntagua, die Trünmmstädto Pa, 
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lenque, Urmal, Aqne u. a. m. berichten; ihr verschiedenes M e r t h u m , die 
nachweisbaren Unterschiede der Knnstfertigkeit ihrer Erbaner gaben An-
tnüpfnngspnukte an die Geschichte verwandter Bauten, welche Humboldt 
in Mexico und verschiedenartiger, die er in Peru gezeichnet hatte. 

Nach der Insel Cuba, deren Zuständen er einst eine ansführllche 
Schrift gewidmet hatte, erknndigte sia) Humboldt theilnehmend nnd sprach 
mit Anerkennung namentlich von Ramon de la Sagra's fleißiger mühevol­
ler Arbeit, jener großen Einzelbeschreibuug der physischen, politischen und 
socialen Verhältnisse Cubas, einem Werke, mit dem ich mich eben eifrig 
längere Zeit beschäftigt hatte. Vorzüglich verpflichtete mich Hnmboldt durch 
Unterweisung in einzelnen Handgriffen, welche mich lehrten, meine Studien und 
Arbeiten dnrch übersichtliche Anordnung der gewonnenen Auszüge nnd Reise-
bemerknugen zu fördern, uud immer lebhafter bedauerte ich die thörichte 
Schüchternheit, welche mich abgehalten hatte, Alexander von Humboldt vor 
meiner großen Reise um Nath zu frage». M i t wie viel mehr Erfolg wäre 
die augewaudte Mühe gekrönt gewesen, wie leicht zu vermeidende Schwie­
rigkeiten hatte ich durch Uuerfahrenheit mir geschaffen! 

Als ich mit dem Gefühl tiefer Demnth, aber erfrischt und erhoben 
von dem für mich so denkwürdigen Begegnen mit dein berühmtesten leben­
den Manne mich verabschiedete, wurde ich von einem Schwall höflicher 
Versicherungen, die er mit Eifer und Wärme über mich ausschüttete, uoch 
tiefer gedemüthigt. Nur die Uebuug des Hostebeus, das tägliche Bcgegueu 
mit Personen, denen die geschmeidige F o r m der Höflichkeit zum Bedürfniß, 
ja zum Lebenselement geworden ist, erklärt uud entschuldigt Humboldts 
Gewohnheit, alle Fremden, denen er Zutr i t t gestattet, nach demselben fr i­
volen Zuschnitte zu behandeln. Wie so mancher Besuch nahm jene Redens­
arten, durch welche seiner Eitelkeit geschmeichelt wurde, für den aufrichtigen 
Ansdruck innerster Ueberzengung und fühlte sich glücklich, vou dein berühm­
ten Gelehrten so unbegrenzte Aeußerungen anerkennenden Lobes entgegen­
nehmen zn dürfen, aHute aber nicht, mit welcher Geringschätzung der er­
fahrene Hofmann die kurzsichtige Eitelkeit,-den kindischen Hochmnth bespöt­
telte. Jene höfische Gewohnheit, eines so großen Mannes wie Alezander 
vou Humboldt kaum würdig, wäre geeignet gewesen, deu wohlthueuden 
Eindrnck abzuschwächen, den sein immenses Wissen, sein scharfer schöpfe­
rischer Geist machen mnßte, wenn nicht bei späteren Begegnungen nnd Be­
suchen, deren ich mich erfreute, die schmeichelnde Phrasenhastigt'eit der Be-
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grüßung und des Abschiedes, die maßlosen Lobeserhebungen einem einfachen 
wlchlthuenden Wesen Raum gegeben hätten. , . 

Humboldts Wohnnng im eigenen Hauses zu Berlin nnweit des Ora­

nienburger Thores in einer weuig belebten ruhigeu Straße gewährte den 

willkommensten Ausdruck fleißiger vertiefter Studien; hier' sah sich der 

Schriftsteller umringt von allen Stoffeu. deren er zu seiuen Arbeilen be­

durfte, theils Materialien, die er auf seiueu Reiseu gesammelt, theils sol­

chen, die ihm bereitwillig vou allen Enden der Welt zngesandt worden 

waren. Aus dem Vorzimmer gelangte der Eintretende in die. Nänme, 

welche der Aufbewahrung seiner Bücher und Karten gewidmet waren, die 

in Schränken nnd ans Rcpositorien an allen Wänden geordnet uud auf Aschen 

ausgebreitet lagen. Es fehlte nicht an allerlei Naturgegenständen. Neben 

ausgestopften Thicrcn machten sicb Conchylien nnd Mineralien geltend, 

werthvolle Sanimlnngen getrockneter Pstauzeu lageu systematisch geordnet 

zur Hand, schriftliche Mittheilungen nnd Einsendungen aller Art harrten, 

soweit sie brauchbar erschieueu, in Fächern weilerer Berwerthnng. Es giebt 

für die verschiedenen Zweige der Naturwissenschaft, insbesondere über Amerika 

kanin eine vollständigere Bücher- nnd Kartcnsammlung als die Alelander 

vou Humboldts, hiuter welcher selbst die der Königl. Bibliothek zn Berlin 

in dieser Beziehung zurücksteht; deun wo ailch eiu Bück das Liebt der Welt 

erblickte, staud es uur iu irgend einer Beziehnng zn den Beschäftignngen 

dieses Gelehrten, so wnrdc es ihm vom Verfasser übersendet nnd diese 

Schätze bereicherten Jeden, der mit Fleiß und Verständniß den Stndien 

sich widmend bei Humboldt Belehruug uud Hülfe suchte. - In dein Schreib­

zimmer, dessen Mitte ein mit schwarzen» Leder überzogener wohlaufgeräum­

ter Schreibtisch einnahm, standen Stühle nnd ein Sovha, ans der Diele 

lagen in offenen und gcbuudeueu Packcteu allerlei Papiere, meist Mate­

rialien in Angriff genommener Arbeiten. Anch bier fanden sich Bücher nnd 

Naturalien iu Schränken oder auf Tischen, jedoch in minderem Gedränge 

aufgestellt, wie es der Leser anschaulicher in Hildebrandts Bilde sehen kaun. 

Aller störende Schmnck, den die Mode erheischt, war sorglich vermieden 

und der Gesammteindrnck ein einheitlicher, ernster, wirksamer. 

Meine Besuche bei Hnmboldt schränkte ich ans die kürzeste Zeit ein, 

die nnnmgänglich uvthig rvar, im Lanfe meiner Arbeiten mich Rathcs zn 

') Es war ihm von der verwandten Familie Mendelsohn zur freien Verfügung über­
geben werden " ^>' ->> ' ^ ' ^ '> > , 
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erholen. I h m verdankte ick eine ans Amerika von dem damaligen preu­
ßischen General-Consnl in Guatemala, Hesse, eingesandte, von Zeichnungen 
begleitete Beschreibung der nenentdeckten indianischen Ruinenstädte bei Tical 
und Dolores, ein Manuscript, das mir durch Carl Ritter übermittelt wurde. 

Begehrende und Neugierige stellten sich fast täglich ein, winden aber 
stets abgewiesen, wenn nicht Courtoisie, Empfehlung oder eigener Werth 
ihnen Zntrit t verschaffte. Eines Tages traf ich Meyerbeer, den ein Form-
besnch znr Quitt irnng über zahlreich empfangene nnd gehoffte Coinplimente 
bergelockt zn haben schien. Humboldt spendete, gern ans seinem Schatze 
Güter des Geistes, Güter der Couvenienz, und wo er damit helfen konnte, 
auch milde Gaben, von denen die Linke ebenso wenig als der Empfänger 
erfahren sollte, was die Rechte that. Es ist zn verwundern, wie viel Zeit 
neben seinen sehr mühevollen Nachtarbeiten den Tag über zn Besuchen und 
geselligem Verkehre erübrigt wnrde. Die Familie seines Bruders Wilbclm, 
deren er sich väterlich annahm, der er die ganze Wärme seines Herzens 
widmete, ersetzte ihm die gemüthliche Häuslichkeit, welche er selbst zu be­
gründen verschmäht hatte. M i t Bonpland, Arago, Leopold von Buch, 
Ritter, Leverrier, Rose, Ehrenberg und andern Gelehrten lebte er in 
stetem persönlichen oder brieflichen Verkehre. Eben so nahe standen ihm 
ausgezeichnete Männer ans andern Gebieten geistiger Thätigkeit. M i t ihm 
lebte Varnhagcn von Ense in steter Wechselbeziehung, nnd eine Sammlung 
von einigen 70 Briefen, die dieser mir in der ersten Zeit unseres Verkeh­
res wies, wurde wegen der Unbefangenheit, mit welcher jener große Na­
turforscher nnd Hofmann in jovialer Lanne über verschiedene Personen nnd 
Dinge sich äußerte, sorgfältig verborgen gehalten und dürfte auch nach dem 
Ablebeu des Königs weiteren Kreisen vorenthalten bleiben, da Humboldt in einem 
letzten Wunsche sich dahin ansgefprochen hat, daß Zeitgenossen das Geheim-
niß seiner vertrauten Briefe ehren möchten. Die Unbefangenheit des Ur-
theils, welche sich Humboldt in der Nähe feines königlichen Freundes bewahrt 
hatte, verleiht jenen Briefen erhöhten Werth und eine spätere Generation, 
welcher dieses Veto freundschaftlicher Pietät nicht mehr g i l t , wird seinen 
großen Gelehrten anch als hellsehenden Politiker, freisinnigen Volksfreund 
und humanen Rathgeber kennen lernen. 

Von der schriftstellerischen Thätigkeit Hnmboldts macht sich das größere s. g. 
gebildete Publikum eine durchans falsche Vorstellung uch hat nur eine 
dunkle Ahmmg davon, daß anßer dem Kosmos und den Ansichten der 
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Natur anch noch einige andere Schriften dieses Verfassers existiren mögen. 
Während durch das unermeßliche neue Material, welches Humboldt auf seinen 
Entdeckungsreisen zu Tage gefördert hatte, die Wisseuschaft bereichert wurde, 
fand er auch Zeit und Lnst, der Laienwelt einige Resultate seiucr Forschnn-
geu uud der Wissenschaft überhaupt zu vermitteln nnd noch nie batte ein 
Gelehrter bis dahin gleich ihm die Gabe besessen, den bildnngsbedürftigeu 
Leser durch gemeinfaßliche Darstellung für die Wissenschaft zu interessiren. 
Er war der erste, dem es gelaug, die reichen Schätze des Wissens in gang­
bare Münze umgeprägt für das praktische Leben zu verwettheu; dnrch ihu 
augeregt folgten andere Gelehrte in späteren Jahren, nnr wenige mit glei­
chem Erfolge, und riefen jene durch Belchruug uuterhalteude Literatur 
hervor, die in jüngster Zeit sich so übermäßig ausgebreitet hat und leider 
zum größeren Theile heut zu Tage vou Unberufenen verwässert nnd ver­
flacht worden ist. 

VonHumboldts sonstigen, fast ansschließlich wissenschaftlichen Werken er­
schien die Mehrzahl ursprünglich in französischer Sprache. W i r wollen deren 
einige hier anführen, um dem Lciieu ciucu Begriff von der ansgedehuteu 
vielseitigen Thätigkeit zu gebeu, welche Humboldts Weltruf begründete. 

Reiseu in die Aequinoctial-Gegenden der nenen Welt — geogra­
phisch-physikalischer A t l a s — Pittoreske Ansichten, der eigentliche Reise­
bericht — Ansichten der Cordilleren nnd Denkmale der eingeborenen 
amerikanischen Nationen — Politische Versnche über Neu-Spanieu — 
Politischer Versuch über die Insel Cuba — Sammlung von Beobach­
tungen ans den Gebieten der Zoologie und vergleichenden Anatomie — 
Astronomische Beobachtungen nnd Barometermessnngen ans den Cordil­
leren — Pflanzengeogrophie — Einleitung zur geographischen Pflauzeu-
Verbreitnng nach Klima und Höhculage — Spccialwert'e über gewisse 
tropische Pflanzenfamilien — Versuch über Gebirgsschichteu — Über­
sicht des physischen Znstandes der Tropenländer — Ueber Isothermen 
— Kritische Untersuchung der Geographie Neu-Spaniens nnd Fortschritte 
der nautischen Astronomie — Geologische und klimatologische Fragmente 
ans Asien — Central-Asien: Untersuchungen über die Gebirgszüge und 
vergleichende Klimakunde u. s. w. n. s. w. 

Den größten Theil die'ser meist in Folio oder Quart mit reichen Ab­
bildungen versehenen Werke wurde ins Englische, Holländische, Schwedische, 

v 
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Italienische, Spanische, Portugiesische, Polnische, Russische und andere 
lebende Sprachen übersetzt*). 

So wuchs Humboldt zn der geistigen, weitwirkenden, allwärts anerkannten 
Macht heran, die der Stolz seines deutscheu Vaterlandes nnd die Lust der 
ganzen gebildeten Welt geworden ist, so dürfen die Deutschen, in welchem 
Theile der Erde sie anch zerstrent leben, bei seinem Namen als zusammen­
gehöriges Ganze sich fühlen. I n diesem Sinne bleiben nns doppelt werth 
nnd hoch alle großen Männer nnserer Literatur, in diesem Sinne wissen 
wir nns stolz vereint dnrch die Namen Göthe und Schiller, die wir noch 
in den jüngsten Tagen mit Begeisterung feierten, dnrch diese Namen er­
werben wir uns das Recht geistiger uud sittlicher Eiuwirkuug auf alle 
Natioueu, uud wer wollte deu Eiuflüsseu der Gesittnng und Bildnng sich 
entziehen? , . , "/! . 

Die Mit te des vorigen Jahrhunderts schenkte dem dentschen Volke 
die berühmtesten Männer, nnter ihnen im engen Nanme zweier Jahrzehnte 
drei, welche alle andern überstrahlen: Göthe, Schiller, Alexander v. Hum­
boldt. Als i . I . 1849 die Welt den hundertjährigen Gedächtnißtag'Oer 
Gebnrt Göthcs feierte, waren bereits 17 Jahre seit seinem Tode verstrichen; 
zehn Jahre später feierten wir jetzt den hundertjährigen Gedenktag Schil­
lers, nnd schon ist mehr als ein halbes Jahrhundert über seiuem Grab­
hügel dahiugerauscht; wieder zehn Jahre werden hinschwinden und uns 
erreicht Alexander von Hnmboldts hnndertjähriges Ehrenfest, wie die ersten 
zwei ein Ehren- nnd Freudentag bei allen Völkern: Reich an Erlebtem, 
reich an Geschaffenem nmfaßt dieses Menschenleben die Dauer eines Iahr-
hnnderts. ^ 

Astronomen haben berechnet, daß bei der Geschwindigkeit, mit welcher 
das Licht den Ranm durchmißt, zweitausend nud^ mehr Jahre erforderlich 
sind, bis der Strahl eines Fixsternes unsere Erde erreicht. Manches Ge­
stirn erlosch vor Jahrtausenden, dessen Glanzes wir uns noch täglich er­
freuen. Solchen Sternen vergleichbar werden die Namen Göthe, Schiller, 
Hnmboldt noch späten Geschlechtern Licht und Strahlen senden, wenn auch 
was irdisch und sterblich an ihnen, schon längst dem Staube anheimfiel. 

' ) Die Herstellung des Druckes jenes großen amerikanischen pittoresken Neisewerkes 
allein kostete etwa 230,000 N. S . und ein Exemplar desselben nahezu 3000 R^ Was 
Wunder, wenn nur öffentliche reichdotirte Bibliotheken in den Besitz jener Schätze gelangen 
konnten. . / ^ ^ > ^ 
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Zur Geld- und SaudMrisis in Nußland. 

« V e r , M r 6 " bringt seit einiger Zeit Briefe ans S t . Petersbnrg, worin 
unser gegenwärtiges Geldwesen nach Anffassnngen besprochen wird, die wir 
in allein Wesentlichen als einen getreuen Niederhält derjenigen Ansichten 
bezeichnen können, welche in dieser wichtigsten aller Fragen ancb in unserer 
Geschäftswelt laut geworden sind. 

Es kann in der That auch nnr e ine Meinnng darüber sein, daß es 
vor allem dringend Noch thut, unserm Papiergelde wiedermu dnrch jeder­
zeit mögliche Umwechselung gegen klingende Münze einen gesicherten Wertb 
zu geben. Alle Lehren der Wissenschaft nnd der Erfahrung weisen darauf 
h in, als ans eine erste und unerläßliche Vorbedingnng für das materielle 
Gedeihen des Reiches nnd für das erwünschte Gelingen so vieler zeitge­
mäßen Bestrebungen im Interesse unserer volkswirtschaftlichen Entwicke-
lnng. „Wo das Gold und Silber dein Verkehre entzogen ist" sagt einer 
der berühmtesten Nationalökonomen unserer Zeit „bleibt das System wie 
ein Schiff ohne Ballast, wie ein Gebände ohne Fundament"*). 

Ueber die Mi t te l , die am sichersten zu diesem Ziele führen sollen, 
scheinen dagegen die Ansichten verschieden zn sein, es mnß daher von be­
sonderem Interesse sein, den Korrespondenten des,„Nor<ü" hierüber zu ver­
nehmen, dem wir in dieser Frage ein berechtigtes uud gediegenes Urtheil 
zuzutrauen allen Grnnd haben. 

') Welie! Ollevalier. I.a monnaie. 
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Nachdom derselbe in einem vorhergehenden Briefe nachgewiesen hat, 
daß die Ursache der gegenwärtigen commerciellen Krists in S t . Petersburg 
und Moskau hanptsächlich in der Unsicherheit nnd Entwerthnng nnseres 
Papiergeldes zu suchen sei, empfiehlt er in seinem Briefe öom 16. (28.) 
Dec. v. I . (s. w M r 6 vom 8.Januar 1860) die Wiedereinführungeines 
metallischen Umlaufsmittels, damit jene Krisis noch den bestmöglichen na­
türlichen Verlauf nehme und spricht dabei die wohlbegründete Ueberzeugung 
aus, daß sich alsdann aus den Schwierigkeiten des Augenblickes ein Stand 
der Dinge ergeben werde, viel normaler nnd befriedigender als vor der 
Krisis. Wi r lesen dann weiter: 

„Aber wie soll die metallische Circulation hergestellt werden? Welche 
Ressourcen stehen uns zu Gebote und was sind die Bedürfnisse des Geld­
marktes"? 

„Unsere Ressourcen bestehen in etwa hnndert Millionen Rubeln, welche 
in Barren oder klingender Münze, Gold und Silber, in der Festung depo-
mrt liegen, nnd in dem bis zu einem gewissen Belaufe gedeckten Ertrage 
der letzten Steuern*) von 72 Millionen". 

„ W i r können ferner verschiedene Kapitalien flüssig machen, welche zur 
Zeit fest liegen, a ls : die Moskauer Eisenbahn nnd die Reichsdomainen. 
Der Verkauf der Moskauer Eisenbahn könnte, wie mir scheint, ohne Verzug 
vor sich gehen. Man sagt, daß Baron Rothschild 80 oder 100 Millionen 
dafür geboten haben soll, was ich freilich nicht bestätigen kann; an Käu­
fern würde es aber jedenfalls nicht fehlen. Was den Verkauf der Reichs-
domainen betrifft, so ist dies ein eben so glücklicher als praktischer Ge­
danke. Entschieden und systematisch zur Ausführung gebracht, würde da­
durch die Tilgung eines großen Theiles unsrer Staatsschuld erzielt werden 
können. Eine Operation von solchem Umfange läßt sich indessen nicht über 
Nacht vollbringen; man könnte den Verkauf uur allmählig im Laufe meh­
rerer Jahre bewerkstelligen, da ein zu starkes Ausgebot eine Entwerthnng 
der Güter zur Folge haben müßte." 

„Wenn endlich alle diefe Hülfsmittel nicht ausreichen sollten, um in 
nächster Zukunft einen hinlänglichen metallifchen Rückhalt zu erlangen, so 
würde das Fehlende leicht durch eine auswärtige Anleihe herbeigeschafft 
werden können." 

„Man will behaupten, daß es uns in diesem Augenblicke schwer genug 

*) Iinpot heißt es im Tezt, wol inthümlich statt empi-unt. 
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werden möchte, eine Anleihe ans auswärtigen Geldmärkten zu negociiren. 
Ich kann dieser Meinnng nicht völlig beistimmen. Wenn solche Schwie­
rigkeiten obwalten sollten, so können sie keineswegs einem mangelnden Ver­
trauen zn den Hülfsmitteln des Staates zugeschrieben werden; sie sind viel­
mehr einzig und allein auf Rechnung des Mißcredits zu stellen, in welchem 
unser Geldwesen sich befindet. Wi r haben es schon früher ausgesprochen, 
daß die fremden Darleiher nnwilltuhrlich vor eiuer Capitalanlage zurück­
schrecken müssen, deren Revenue einer immerwährenden Verminderung aus­
gesetzt sein kann. Dies ist aber der F a l l , wenn die Zinsen mit einem 
Circnlationsmittel, einem Gelde bezahlt werden, das in der Entwertung 
begriffen ist. Alle Welt würde sagen: so gut wie das Papier, womit die 
Renten bezahlt werden, um 10 bis 15°!<, gefallen ist, ebenso gut kann es 
eines Tages um 2 0 , um 50°!<> fallen; tatsächlich wäre aber alsdann 
die Revenue des Darleihers auf die Hälfte reducirt." 

„Man entschließe sich aber znr Contrahirnng einer metallischen Anleihe, 
d. h. gleich wie man Metall empfängt, verspreche man auch die Zinsen in 
metallischem Gelde zu zahlen, oder man ftzire dafür den Wechselkurs, wie 
dieses bei der sechsten 5°!«, Anleihe geschehen ist, und die Anleihe wird 
sich auf die einfachste und natürlichste Weise abschließen lasseu. Die Ue-
bernahme einer solchen Verpflichtung wäre auch mit keinerlei Risico ver­
bunden, sobald der Ertrag der Anleihe zur Wiederherstellung des metalli­
schen Geldumlaufs verwendet wird." 

„Um die Metallauswechselung wieder aufzunehmen und eine normale 
metallische Circulation sicherzustellen, würde meiner Meinung nach eine 
Summe von 200 bis 250 Mi l l ioum in Gold ausreichen. Es läßt sich 
nämlich schwer annehmen, daß nnsere, aus einer nnvortheilhaften Handels­
bilanz hervorgehende ansländische Schnld die Summe von 100 Millionen 
übersteigen sollte; rechnen wir, daß außerdem noch 50 Mill ionen in Folge der 
durch den Conrsfall des Papiergeldes veranlaßten Answandernng von Ca-
pitalien über die Grenze gehen, und ferner, daß 50 Millionen 
von dem innern Verkehr in Anspruch genommen werden würden, um einen 
Theil des courstrenden Papiergeldes zu ersetzen und der auf Vertrauen 
begründeten Circulation desselben als Basis zu dienen; so blieben endlich 
noch die letzten 50 Millionen in der Casfe der Bank, eine Reserve, womit 
der Umwechselungsfonds zu unterhalten wäre." 

„Würde aber die Nachfrage nach Münze bei jenen 200 Millionen 
stehen bleiben? Und wäre es nicht gefährlich, auf solche, Weise das Ver, 
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hältniß zwischen der metallischen Reserve nnd der Circulation zu storm? 
Wir habeu gegenwärtig 100 Millionen in Metall, welche sich zu den cir-
culirenden 650 Millionen Papiergeld ( in rnnder Snmme) wie 1 : 6 , 5 

5 verhalten; wahrend wir in jenem Falle nur- 50 Millionen Metall- gegen 
450 Millionen Papiergeld behalten würden, was ein VerlMtniß wie 
1 : 1 0 , oder etwas weniger, ergäbe." 

„ M i r scheint, daß ein solcher Zustand lange nicht so gefährlich ist, 
als die Lage, in der wir uns jetzt befinden." 

„Es ist zunächst zn bedenken, daß ein nnter Schloß und Riegel ru­
hender Baarfonds, welcher nicht znr Umwechselung des Papiergeldes benutzt 
wird und folglich das letztere in einem Zwangsconrse erhält, in seiner Wir­
kung ans den Credit des Papiers als nicht vorhanden zu betrachten ist; 
es ist, als ob er ganz uud gar nicht exiftirte." 

„Was ferner die Nothwendigkeit eines beständigen Verhältnisses des 
Baarfonds znr Circulation wie 1 : 3 betrifft, so scheint uns dies eine Theorie 
zu sein, welche dnrch die Gewalt der Thatsachen umgestoßen ist. Wir haben 
gesehen, daß die Bank von Frankreich mit einem Baarfonds, der sich bis 
auf die Hälfte der Circulatiou erstreckte, dennoch in Folge einer schnellen 
nnd nnerwarteten Abnahme ihrer Reserve der Suspension ausgesetzt gewesen 
ist, während gleichzeitig andere Banken mit einem geringfügigen Baarfonds 
ihre Verpfiichtnngen regelmäßig erfüllten. Die Ursache liegt darin, daß 
die Zahlungsfähigkeit einer Bank nicht auf z w e i , sondern auf d r e i we­
sentlichen Elementen beruht, uämlich: auf ihrem Zettelumlauf, ihrem Baar­
fonds und der Lage des Geldmarktes. Von diesen drei Elementen ist aber 
das dritte das wichtigste." 

„Wenn die Bank oder die mit der Emission der Papiere beauftragte 
Anstalt nur ein richtiges Verständniß für die Anforderungen und Bedürf­
nisse des Geldmarktes hat, so ist ihre Zahlungsfähigkeit dadnrch besser ga-
rantirt, als wenn dieselbe ausschließlich auf einem Baarfonds beruhte, es sei 
denn, daß letzterer dem vollen Betrage der Emission entsprechen sollte." 

Nach einem Hinweis auf unser zunehmendes Bedürfniß nach Circn-
lationsmitteln motivirt der Correspondent in den folgenden Sätzen seine 
eben ausgesprochene Ansicht durch folgerichtige Schlüsse aus der Natur des 
Geldes im allgemeinen und des Papiergeldes insbesondere und fährt 
dann for t : 

„W i r glauben also, daß eine Verstärkung des in der Festung depo-
nirten Baarfonds um 100 bis 150 Millionen genügen würde, um die Aus-

25" 
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wechselung ohne irgend eine Gefahr ins Werk zu setzen. Indem ich ein 
schnelles Abstießen von 150 Millionen nach dem Auslande annahm, be­
zeichnete ich das denkbare Maximum, eine Ziffer, die jedoch offenbar nicht 
erreicht werden wird." ^ 

„Ich spreche indessen nnr in der Voraussetzuug, daß schnelle und 
kräftige Maßregeln zur Wiederaufnahme der Wechseluug ergriffen werden, 
denn wenn noch ein Jahr darüber hingehen sollte, so wird das Doppelte 
nicht einmal genügen, indem der Znstand, je länger er andauert, auch um 
so mehr sich verschlimmern muß." 

„Kann man solchen Aussichten gegenüber vor den durchgreifenden Maß. 
regeln zurückschreckeu, welche durch die Umstäude geboten werden?" 

„Viele meinen, daß man den Verkauf der Eiseubahu aufschieben müsse, 
um einige Millionen mehr zu bekommen, denn man behauptet, die Zahl 
der Passagiere sei im Stetgen und die Nevenüen würden sich in demselben 
Maße vermehren, als man die Organisation des Betriebes vervollkommnete. 
Als ob der Käufer, indem er seinen Preis macht, nicht ebenfalls im voraus 
auf einzuführende Verbesserungen speenlirt hätte, und als ob sich vorher­
sehen ließe, daß wir mit den Fortschritten der Krists günstigere Bedin­
gungen erhalten könnten!" 

„Andere erheben sich gegen die Nothwendigkeit einer neuen Anleihe 
und gegen die daraus folgende neue Belastung des öffentlichen Schatzes." 

„Angenommen aber auch, daß man nach einiger Zeit einen höheren 
Preis für die Moskauer Eisenbahn erhalten könnte und zugegeben sogar, daß 
es sehr bedauerlich sei, unser Budget jetzt mit einer neuen Ausgabe belastet 
zu sehen — was folgt denn daraus?" 

„Muß man nicht von zwei Nebeln das kleinere wählen?" 

„Betrachten wir also die Alternative in der wir uus befinden. Wir 
haben folgende Wahl:" 

„ E n t w e d e r einen ungewissen Verlust an dem Kapital der Moskauer 
Eisenbahn und eine Vermehrnng unseres Ansgabebudgets um 4 oder 6 
Millionen;" 

„Oder fortschreitende Verfchlimmerung eines der gefährlichsten öko-
nomifchen Zustände, Verwirrnng in allen Transactionen, Steigerung aller 
Preise, Stockung in der Waarenausfuhr, Auswanderung der einheimischen, 
Unzngänglichkeit der ausländischen Capitalien (die uns für die weitere Ent, 
Wickelung unserer Actienunternehmungen immer unentbehrlicher werden), 
Schwächung des privaten und öffentlichen Credits nach innen und nach 
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außen, Verminderung des Ertrages der Steuern, die Unmöglichkeit irgend 
welche volkswirthsschaftlichen oder stnanciellen Verbesserungen erfolgreich 
durchzuführen, Verarmung des Landes. . . . . " 

„Kann man Angesichts solcher Gefahren bei Palliativen stehen bleiben, 
bei jenen halben Maßregeln, welche Jahre erfordern, bevor sie ihre Früchte 
tragen können? I m Gegentheil, mir scheint, daß es keine Maßregel giebt, 
vor der man zurückweichen sollte, wenn es darauf ankommt, einem solchen 
Uebel ein schnelles, entschiedenes Ende zn machen und dem Lande das 
metallische Umlaufsmittel zu verschaffen, dessen es bedarf." 

Der Correspondent wendet sich hierauf mit einigeu flüchtigen Betrach« 
tüngen verschiedenen Nebenfragen anf dem Gebiete unserer politischen Oe-
konomie zu, kommt aber iu dercu Verfolg wiederum auf das eigentliche 
Thema feines interessanten Briefes zurück und schließt: 

„Aber, ich wiederhole es, man kann nicht daran deuten, einen zweiten 
Schritt zu thuu, bevor man nicht den ersten gethan hat; man kann an keine 
stnanciellen Reformen denken, bevor man nicht das financielle Grundübel, 
die Entwerthnng unferes conrsirenden Geldes, beseitigt hat." 

„ I n der Lage, in der wir nns befinden, darf man mit den zu ihrer 
Abhülfe nothweudigeu Maßnahmen nicht zögern, wenn mau sich nicht schwe­
ren Erschütterungen im Geld- nnd Creditwesen aussetzen wi l l , während 
man dnrch Anwendnng zweckdienlicher Mittel gegen ein zufälliges Uebel 
dem Laude eiue Bahn des Fortschrittes, das heißt der Wohlfahrt und der 
Macht eröffnen könnte." 
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Die Centmlschnle snr Handel und Gewerbe 
in Nign. 

I n der Culturgeschichte Europas wird das XIX. Jahrhundert für alle 
Zeiten eine bedeutungsvolle Stelle behaupten. Nach deu napoleonischen 
Kriegen beginnt eine Periode friedlicher, aber weitgreifender, die äußere 
Lage der Menschheit fördernder Civilisatiou. Die wunderbaren Erfin­
dungen und folgenreichen Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwissen, 
schaften, der Technik und Mechanik wirken, wie einst die großen Ereignisse 
und Erfindungen im XV. und XVI . Jahrhundert, auf das Hereinziehen 
immer größerer Massen in die Kreise der Bildung und des Wohlstandes. 
Die sichere Begründung und Popularisirnng der Naturwissenschaften schließt 
Aberglauben und Unwissenheit, wie einst die Reformation, in immer engere 
Schranken; Eisenbahnen und Telegraphen bringen, wie einst die Buch« 
druckerkunft und die erweiterte Schifffahrt, eine Beschleunigung und Ber-
breitung, eine Gemeinsamkeit aller einzelnen Fortschritte hervor, die zum 
Vortheil der allgemeinen Eivilisation selbst Zeit und Raum besiegt. Der 
Handel nimmt in Folge der vervollkommneten Verkehrsmittel plötzlich einen 
unerwarteten Aufschwung; die Industrie wird durch Anwendung der Dampf­
kraft und sinnreicher Maschinen in großartigem Maßstäbe verjüngt und 
ihre Leistungsfähigkeit verzehnfacht, der Ackerbau durch Einführung der 
rationellen Landwirthschaft vollständig reformirt und somit auf allen Ge-
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bieten des realen Lebens eine Umwälzung hervorgebracht, von der die ver­
flossenen Jahrhunderte in ihren kühnsten Traumen nichts ahnten. 

Unter den Bildungsanstalteu, welche dieser modernen Zeitströmnng, 
der vorwiegend realen Richtung der Neuzeit wenn anch nicht ihre Entste­
hung, so doch ihre Vervollkommnung uud Verbreitung verdanken, stehen 
die polytechnischen Hochschulen obenan. Nachdem man vielfach mit Real-, 
Handels-, Industrie- und Gewerbe-Schulen experimentirt hatte, erkannte 
man bald, daß der beschrankte Lehrkreis und die Einseitigkeit dieser An­
stalten, die meist nur die V o r b i l d u n g für das praktische Geschäftsleben 
sich als Ziel gesteckt hatten, die im Schulwesen entstandene Lücke nicht mehr 
vollständig auszufüllen vermöge, daß vielmehr nur durch eine gründliche 
F a c h b i l d u n g den gesteigerten Anforderungen der Gegenwart an den 
praktischeit Geschäftsmann genügt werden könne. So sind die polytechni­
schen Hochschnlen, ans dem Principe der Solidarität der Wissenschaft und 
der Praris beruhend, Wissen nnd Können gleichmäßig betonend und nach 
beiden Richtungen hin den höchsten Grad der Tüchtigkeit ihrer Zöglinge 
anstrebend, die wahren Universitäten unseres industriellen Jahrhunderts 
geworden. 

Dem Mangel an einer solchen Bildungsanftalt ist es vorzugsweise 
zuzuschreiben, wenn die Ostseeprovinzen von dem großartigen Aufschwünge 
der modernen Industrie nnd Landwirtschaft in Europa bisher verhältniß-
mäßig nnr wenig berührt worden sind. Wer wollte es leugnen, daß 
unsere Industrie und Laudwirthschaft, Deutschland, England, Frankreich 
und Nordamerika gegenüber, noch auf eiuer sehr niedrigen Entwickelungs-
stufe stehen'. — Unter solchen Umständen mußte denn die von einem Vereine 
durch Intelligenz, wie durch Patriotismus ausgezeichneter, verschiedenen 
Berufssphäreu angehörender Männer augeregte Idee einer für die Oftsee-
provinzen zu begründenden polytechnischen Schnle bei allen Freunden des 
Fortschritts eine begeisterte Aufnahme finden. 

Das von diesem Vereine ausgearbeitete Project wurde dem rigaschen 
Vörsen-Comite*) mitgetheilt, um eine Betheiliguug der rigascheu Kauf­
mannschaft an diesem gemeinuGigen Unternehmen herbeizuführen, und 
berief der Börsen-Comitö in klarer Erkenntniß der hohen Wichtigkeit des 

') E in aus 15 Personen bestehender Ausschuß der rigaschen Kaufmannschaft, welcher 
die höheren Handelsinteressen vertritt — entsprechend den Handelskammern der größeren 
ausländischen Handelsplätze 
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Gegenstandes, den rühmlichst bekannten Professor Dr. Franke, Vicedirector 
des Polytechnicums in Hannover, znr sachkundigen Benrtheilung des ge­
sammelten Materials. Ans den Berathungeu des Dr. Franke mit den 
Urhebern des Projects und den Delegirteu der rigaschen Kaufmannschaft 
ging ein neuer Entwurf hervor, von dem ursprünglichen hauptsächlich durch 
den wesentlich erweiterten Lehrkreis abweichend. Nach diesem umgearbeiteten 
Entwürfe soll die unter dem Namen „Centralschnle für Handel nnd Gewerbe" 
in Riga, als dem Mittelpnncte des Handels und der Industrie der Oftsee-
provinzen, zn errichtende polytechnische Hochschule zunächst 8 Fachschulen 
in sich begreifen, nämlich für Kauflente, Fabrikanten chemischer Zweige, 
Fabrikanten mechanischer Zweige, Maschinenbaner, Architekten, Ingenieure, 
Geodäten nnd Landwirthe, ohne indessen die weitere Einrichtung besonderer 
Fachschulen auch für audere, in der Sphäre der Naturwissenschaften, der Me­
chanik und Technologie liegende Bernfsarten, z. B . die Forstwirthschaft, nach 
Maßgabe des sich herausstellenden Bedürfnisses, auszuschließen. Während 
die Schule aber die systematische Ausbildung tüchtiger Geschäftsmänner, 
Fabrikanten, Ingenieure, Techniker 2c. als Hauptzweck im Auge behält, 
soll sie es sich zugleich zur Aufgabe machen, auf möglichste Verbreitung 
gemeinnütziger, mercantilischer, naturwissenschaftlicher und technischer Kennt­
nisse hinzuwirken, indem sie auch deujenigen, die uach Bedürfnis, Bildung 
uud Geldmitteln ans die Erwerbung weniger umfassender Kenntnisse sich 
beschränken müssen, den Zutri t t zu einzeluen Lehrzweigen gestattet z. B. 
den Verwaltungsbeamten zu den Vorträgen über Nationalökonomie, den 
Bauhandwerkern zu den Vorträgen über Bauwesen ic. 

Zum Ressort des Departements der Manufacturen nnd des innern 
Handels des Finanzministeriums gehörend, soll die Anstalt in dem Civil-
oberbefehlshaber der baltischen Provinzen ihren Kurator haben und die 
specielle Anfstcht und Leitung derselben einem aus Repräsentanten der bei 
der Gründung der Schule betheiligteu Korporationen und Privatpersonen 
und dem Director der Schule, als Refereuteu, gebildeteu Verwaltungsrathe 
anvertraut werden. 

Was den Finanzpuutt anbelangt, so ist der Ban des Schnlgebäudes, 
einschließlich der Einrichtung, auf 160—170,000 Rbl., der Unterhalt der Schule 
aber anf 20,000 Rbl . jährlich veranschlagt worden, von welcher Summe 
circa '!z durch das vorläufig auf 120 Rbl . für den Icchrescursus angesetzte 
Schulgeld gedeckt und der Rest durch Beisteuern aus anderweitigen Mitteln 
beschafft werden soll, 
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Der Entwurf des Dr. Franke wurde von der rigaschen Kaufmannschaft 
in ihrer am 10. März v. I . abgehaltenen Generalversammlung mit unge-
theiltem Beifall aufgenommen und beschloß dieselbe einstimmig, der projec-
tirten Anstalt von diesem Jahre ab eine jährliche Snbvention von 5000 Rbl. , 
die vorläufig verzinslich angelegt werden sollen, zu bewilligen, demnächst 
aber den Börsen-Comite zu ermächtigen, die weiteren präliminairen Schritte 
zu thuu, um die Mitwirkung der Adels- und städtischen Corporationen, 
sowie der industriellen Vereine und der beim Handel, der Industrie und 
Laudwirthschaft interessirten Privatpersonen herbeizuführen. 

Die Bemühungen des Börsen-Comits sind mit dem glänzendsten Er­
folge gekrönt worden, indem Rath und Bürgerschaft der Stadt Riga, in 
bewährter Mnnificenz, wo es gemeinnützige Zwecke gi l t , die Darbringung 
eines Capitals von 100,000 Rbl., die unentgeltliche Hergabe eines Bau­
platzes für das Schulgebäude und einen jährlichen Zuschuß von 3000 Rbl . 
als Beitrag zu dem Etat der Anstalt beschlossen haben, wonächst auch 
aus Pernan, Dorpat und Reval dantenswerthe Beiträge theils zugesichert, 
theils bereits eingegangen sind. Da die Beschaffung des Restes der er­
forderlichen Geldmittel durch die in Aussicht stehende Betheiligimg der 
Adelscorporationen der Ostseegouvernements keinem Zweifel unterliegt, so 
hat der Börsen-Comitö die Realifirung des Unternehmens für sichergestellt 
ansehen zu können geglaubt und bereits im Novbr. v. I . wegen Erlangnng 
der Genehmigung zu dem iu Rede stehenden Institnt höheren Ortes Vor­
stellung gemacht, so daß voraussichtlich schon im nächsten Jahre zum Bau 
wird geschritten werden können. 

Zu derselben Zeit , wo die Ostseeprovinzen durch Eröffnung der im 
Bau begriffenen Riga - Dünaburg« Eisenbahn den ersten Schritt thun 
werden, um an dem Weltverkehre im Geiste des XIX. Jahrhunderts Theil 
zu nehmen, werden dieselben somit auch eiu Institut ins Leben treten 
sehen, das sich die hohe Aufgabe stellt, unser gewerbliches Leben auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten und uns wahrhaft befähigen foll, alle die unbe, 
rechenbaren Vortheile auszubeuten, welche die Eisenbahnen überall für 
Handel, Industrie und Production im Gefolge haben. 

Wie Riga im XI I . Jahrhundert der Ausgangspunkt war für die Ver­
breitung der Cultur des Westens über die Ostseeprovinzen, im XVI . Jahr-
hundert die Vorkämpferin der kirchlichen Reformation in unseren heimath-
lichen Provinzen wurde, so übernimmt es gegenwärtig die ehrenvolle Mis-
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sion, der industriellen Reformation des XIX. Jahrhunderts auch zn uns 
herüber die Wege zu bahnen, nm die noch vielfach verborgenen und schlum­
mernden materiellen Schätze unseres Landes zn heben, unseren Provinzen 
neue Quellen des Wohlstandes zn erschließen nnd dieselben den Cultur-
staaten anzureihen, welche die echten Repräsentanten eines Zeitalters sind, 
das „mit Dampf fährt und arbeitet, mit der Sonne malt uud mit dem 
Blitze schreibt". H. v. S t e i n . 

» 
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Denkschrift über die M a u e r Prästanden. 

« V i e unter diesem Titel am Schlüsse des vorigen Jahres in Mitau er­
schienene Schrift, welche den mitausche« Bürgermeister von Zucca lmag l i l o 
zum Verfasser hat, giebt in scharfen Umrissen eine actenmäßige Darstellung 
von dem Ursprünge und Zwecke der s. g. „Mitauer Prästandensteuer", 
sowie von den verschiedenen Deutungen, welche das diese Steuer zu Gun­
sten der Stadt Mitau verordnende Gesetz (von 1833) bis auf die Gegen­
wart erfahren, wonächft denn die Tragweite der der Stadt durch diese 
Steuer verliehenen Rechte eben so scharssinnig untersucht, als in über­
zeugender Weise zum- Abschluß gebracht wird. 

Obgleich diese Denkschrift eine ganz locale Frage zum Vorwurf hat, 
so gewährt dieselbe doch insofern ein allgemeineres Interesse, als 'sie das 
Verhältnis der Städte zum flachen Lande in Beziehung auf eine der wich­
tigsten Steuern — die Prästanden *) — zur Anschauung bringt und zu-

' ) Die „Prästanden" sind eine auch i nKur l<«d nach der Unterwerfung unter das 
russische Scepter eingeführte combinirte Grund-, Kopf- und Erwerbssteuer, welche theils in 
!>2tui-3, theils in Geld geleistet wird. Sie dient einerseits zur Bestreitung gewisser öffentlicher 
Bedürfnisse des Reiches, wie zur Unterhaltung der Landpolizei, der großen Heerstraßen, der 
Posten, der Etapenhäuser für die zur Verschickung nach Sibirien Verurtheilten, zur Beftiedi-
gung gewisser militärischer Bedürfnisse u. s. w. — Ne i chs -P räs tanden ; andrerseits 
zu verschiedenen öffentlichen Zwecken in den einzelnen Gouvernement«, wie zum Wegebau. 
Gefängniß- und Medicinalwesen, für das Mil i tär („die innereMche") u. s. w. - G o u v e r -
nemen tS -P räs tanden . Alle 3 Jahre erfolgt eine neue Umlage. 
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gleich einen Einblick in die gegenwärtige ökonomische Lage der tnrländi-
schen Städte gewährt. 

Wir folgen dem Vers, in dem Gange seiner Ausführungen. 
„Die Commnnalverwaltung der Stadt Mitau hatte von jeher um über 

geringe Mittel zu verfügen. Der Grundbesitz der Stadt war nicht ausgebrei­
tet*), der Pachtertrag desselben vom Werthe einiger tanseud Rubel S . Die 
Hanpteinncchmen flössen aus der öffentlichen Waage, dem Brückenzoll für 
die Aabrücke, einer Wassermühle, den Bürgerrechtsgeldern, einigen Grund­
zinsen und Miethen. Die Snmme dieser Einkünfte überstieg in dem ersten 
Jahrzehnt nnseres Jahrhunderts nicht 12,000 R. S . M i t dieser Ein­
nahme konnte die Stadt ihren Obliegenheiten, den Bedürfnissen der Rechts­
pflege und Polizeiverwaltung, welche letztere noch in ihrer Hand lag, ihren 
Bau- nnd anderweitigen Verpflichtungen nicht genügen, sie sah sich zn 
Anleihen gezwungen, die in den Jahren 1801 bis 1812 mit geriuger 
Unterbrechung alljährlich wiederkehrten". 

Die Errichtung eiues eigeueu Polizeiamtes, dessen Unterhaltnngskosten 
zum größteu Theile der Stadt zur Last fielen, und die starke Militärein-
quartieruug seit dem Jahre 1814, welche, znmal Mitan der Sitz des Stabes 
eines Infanterie-Corps wnrde, der Stadt bis znin Jahre 1835 die Summe 
von 688,000**) R. S . kostete, machte eine weitere Besteuernng des Grund­
besitzes unmöglich. 

„Eine solche Lage der Dinge konnte nicht von Bestand sein. Der 
Zustand der Stadt, ihre Schüldennoth beschäftigte die znnächst betheiligten 
Autoritäten mit der Aufsuchung von Mi t te ln , ersteren zn verbessern und 
letzterer abzuhelfen. Aus den desfallsigen Bestrebungen nnd Vorschlägen 
ging das Allerhöchst bestätigte Gutachten des Reichsraths vom 7. October 
1833 hervor, welches der Stadt Mitau neue Einnahmeqnellen eröffnete, 
ihre Schuld tilgte und derselben eine jährliche Unterstützung in einer Hülfs-
ftener der Landesprästanden verlieh. Es ist hier nicht die Absicht auf 
die Folgen einzugehen, welche jene Verordnung in ihrem ganzen Umfange 
auf den Aufschwung des städtischen Commnnalwesens gewonnen; der Zweck 
dieser Schrift beschränkt sich auf eine kurze Geschichte jener der Stadt 
Mitau verlieheneu Hülfsfteuer, damit etwa darüber verbreitete irrige An-

*) Nur zwei Städte in Kurland befitzen Patrimonialgüter: Mitau das Gut Mesiht 
oder Stadthof und Libau das Gut Libaushof oder Stadthof. 

" 1 Es sind überall in dieser Relation übersichtlichere runde Summen an Stelle der 
diplomatisch genauen Ziffern der Denkschrift gesetzt. 
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ficht aufgeklärt, eine Verkümmerung der der Stadt dadurch Allerhöchst 
gewährten Wohlthat aber vereitelt werde". 

Es folgt nnn der Inhalt jenes im Senatsukafe vom 13. Novbr. 1833 
enthaltenen Höchsten Ortes bestätigten Gutachtens des Reichsraths vom 
7. Ottober desselben Jahres. Es heißt darin n. a.: Der Minister des 
Innern hat znr Tilgung der sich auf 67,000 R. S . belaufenden Stadt-
schulden eine Anleihe von gleichem Betrage ans der Reichslcihbank vor­
geschlagen. Da jedoch die Rückzahlung dieses Darlehens bei der Beschränkt­
heit der städtischen Mittel nicht hinreichend gesichert sei, so solle die für 
die Stadt zur Erleichterung der Einqnartierungslast bestimmte Unterstützung 
(von 15,000 R. Bco. Ass. aus den Landesprästanden) vom Kameralhofe 
direct an die Leihbank eingesandt, das etwa noch Fehlende aber von der 
Stadt zugezahlt werden. Auch solle das unweit Mitau »belegene Kronsgut 
Fiscalhof der Stadt auf 12 Jahre gegen Zahlung der Arrende nach dem 
Anschlage überlassen werden. Der Reichsrath hat diese Vorschläge mit 
der Ergänzung bestätigt: daß der Stadt Mitan statt der zur Unterstützung 
bei de, Einquartierungslast bestimmten Summe von 15,000 R. Bco. Ass. 
aus der Prästaudensteuer zu demselben BeHufe 10 Kop. s2X Kop. Silb.) 
für jede Seele zu bestimmen seien, da die Zahlung dieser Beisteuer im 
turländiscken Gouvernement bei dem geringen Betrage der Landespraftan-
den nicht drückend sein könne, während sie die Mittel znr vollständigen 
Deckung der Anleihe darbiete. 

Der Verf. referirt hierauf die verschiedenen Auffassungen, welche bei den 
Autoritäten des Gouvernements, wie des Reiches hinsichtlich des Zweckes 
dieser Steuer und der damit im Zusammenhange stehenden Dauer derselben 
in einer sich durch mehrere Decennien bis auf die Jetztzeit hinziehenden 
officiellen Correspondenz obgewaltet hätten. Es handelt sich dabei beständig 
nm die Frage: ob die essentielle Bestimmung dieser Steuer auf die Tilgung 
der i. I . 1834 mit 62,000 Rb. contrahirten städtischen Anleihe oder auf 
die Erleichterung der städtischen Einquartierungslast gerichtet sei. Der Vers, 
verneint beides, insofern die eine Zweckbestimmung die andere ausschließen 
folle, und weift mit schlagenden Gründen nach, daß die Steuer eine dop­
pelte Bestimmung habe — eine z e i t w e i l i g e : die Tilgung der städtischen 
Schuld, und eine b le ibende : die Beihülfe bei Tragnng der Einquar­
tierungslast. 

Er geht davon aus, daß der Senatsukas vom 13. Nov. 1833 zwei 
wesentlich zu unterscheidende Momente enthalte, einerseits die ministeriellen 
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Vorschläge, andrerseits das Gutachten des Reichsrathes über diese Vor­
schläge, „das dieselben nnr in dem Maße gelten läßt, als es sie bestätigt. 
I n dem Mangel der Unterscheidung dieser beiden Momente lag die nächste 
Veranlassung zu einer irrigen Auffassnng der Verordnung." 

Bereits im Jahre 1828 war eine eigenhändige Resolution S e i n e r 
Ka i se r l i chen M a j e s t ä t an den Minister-Comitö dahin ergangen, daß 
die Aufmerksamkeit auf die der Stadt Mi tau zu schwer fallende Militär­
einquartierung zu richten sei. Der in Folge dessen in Mi tau, wie es in dem 
angeführten Senatsukase heißt, „zur Aufsnchnng von Mitteln, wie die Schul­
den der Stadt zu tilgen", niedergesetzte Comite hatte u. a< dem Ministe-
rinm des Innern vorgeschlagen, der Stadt znr Beihülfe für die Eiuquar-
tiernngslast eine jährliche Unterstützung von 15,000 R. Bco. Ass. aus den 
Landesprästauden zu gewahrem Der Minister wich aber von dieser ursprüng­
lichen Zweckbestimmung der Unterstützungssumme ab, indem er seinerseits 
vorschlug, dieselbe zur Tilgung der der Stadt zu gewähreudeu Anleihe zu 
verwenden. Der Reichsrath änderte indessen diese Vorlage dahin ab, daß 
statt der zur Unterstützuug bei der Einqnartiernngslast ans den Landesprä­
stauden zu eutnehmenden bestimmten Summe zu demse lben BeHufe 
10 Kop. Bco. Ass. von jeder Seele erhoben werden sollten — eine Abän­
derung, welche allerdings zunächst eiue v o l l s t ä u d i g e Deckung der 
Anleihe bezweckte. 

„Die Tilgung der Anleihe aus der bewilligten Landessteuer war mithin 
tein secundärer Zweck, der mit dieser Steuer erreicht, es war vielmehr ein 
Hauptzweck, desseu Erfüllung vollständig sichergestellt werden sollte. Nach 
dem Vorschlage des Herrn Ministers war es sogar der alleinige Zweck der 
anfänglich projectirten nnd durch deu Reichsrath in die Steuer verwandel­
ten Unterstützuugssumme, denn er ging von dem ihm vorliegenden Vorschlage, 
sie zur Erleichterung der Einquartierungslast zu verwenden, ab, indem er 
zwar die Unterstützung wollte, aber lediglich behnfs Tilguug der Schuld. 
Der Reichsrath stellte jedoch, indem er die fixirte Uuterstützungssumme in 
eine Steuer verwandelte, welche die Mittel zur vollständigen Deckung der 
Stadtschuld gewährte, auch die ursprüngliche Bestimmung der Uuterstützungs­
summe zur Erleichterung der Einqnartiernngslast wieder her>, indem er 
statt derselben, jedoch zn demse lben BeHufe die Steuer bewilligte. 
Die hierin liegende d o p p e l t e Bestimmung der Stener, zur Deckung der 
Anleihe und zur Erleichterung der Einquartierungslast, hat nun wesentlich 
zu den verschiedenartigen Interpretationen des Reichsrathsgutachtens Ber-
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anlassung gegeben, indem man bald die eine bald die andere als die eigent­
liche nnd alleinige Zweckbestimmung geltend machte und die eine als die 
andere ausschließend betrachtete." 

„Ob der Reichsrath in seinem Beschlüsse über die doppelte Bestimmung 
der Prästandenstener die Möglichkeit einer gleichzeitigen Erreichung beider 
Zwecke oder nur eiuer successiven im Auge gehabt, würde in späterer Zeit, 
als sich in dem Ertrage der Steuer ans praktischem Wege die Möglich­
keit der gleichzeitigen Erfülluug herausstellte, eine müßige Streitfrage ge­
worden sein, wenn sich nicht daran die andere Frage über d i e D a u e r 
der S t e u e r geknüpft hätte. Diejenigen, welche der Ansicht waren, daß 
die Steuer nur für die Anleihe bewilligt sei, hätten folgerichtig auch die 
Mciuuug vertreten müssen, daß die Steuer mit der Tilgung der Anleihe, 
da sie dann ihr eigentliches Ziel erreicht, aufhöre. Seltsamer Weise ver­
trat jedoch der kurläudische Ritterschafts-Comitö"—als Vertreter des mit 
dieser Hülfssteuer belasteten kurläudischen Bauerstandes — „die Ansicht, 
daß die Steuer lediglich zur Erleichterung der Eiuquartierungslast bestimmt 
uud dennoch der ganze Ertrag derselben auf dio Tilgung der Anleihe zu per­
wenden sei." 

„Von einer Zeitdauer, auf welche die Steuer bewilligt worden, ist im 
Senatsnkase vom 13. Novbr. 1833 überhaupt nicht die. Rede. Wäre die 
Steuer ausschließlich zur Deckung der Anleihe bestimmt, so könnte über 
ihr Erlöschen bei der Tilgung der letztern tein Zweifel obwalten. Aber 
sie nnterliegt einer doppelten Bestimmung, neben der Tilgnng der Anleihe 
auch der Erleichterung der Einquartierungslast und letztere wird dauern, 
wenn von ersterer nicht mehr die Rede ist. Mau ist berechtigt, von eiuer 
M o d i f i k a t i o n der Steuer zu sprechen, wenn der eine Zweck, dem sie 
dient, erfüllt worden nnd nur der andere noch besteht, aber ein gänzliches 
Aufhören derselben wird dadnrch nicht bedingt." 

Es wird nnn weiter darauf hingewiesen, daß die Auffassung dieser 
Stener als einer j ä h r l i c h e n Unterstützung von Seiten des Landes in 
einem bes tänd igen Betrage auch bei der Codification des Provinzial-
rechts die maßgebende gewesen sei, indem dasselbe die Fälle, wo derartige 
Unterstütznngen auf Zeitdauer verliehen worden seien nnd wo nicht, sehr 
genan unterscheide*); in demselben Sinne habe sich denn anch das Ministe­
rium des Innern im Jahre 1850 ausgesprochen, indem es auf die gleiche 

*) S. Prov.-Recht, Th. IL. »rt. M3- l075 , 
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der Stadt Neval angewiesene Unterstützung, ans den esthländischen Landes-
prästanden hingewiesen. 

Der Verf. argumentirt dann ferner: 
„Die Ansicht, daß die Steuer ausschließlich zur Erleichterung der Ein-

quartierungslast gewährt und nnr als Sicherheit für die Anleihe anzusehen 
sei" — eine Ansicht, welche zur Durchführnng mehrfältiger Beschlüsse des 
kurländischeu Landtages von dem Ritterschafts-Comite vertreten wurde — 
„führte zu der Forderung, daß sie ihrem ganzen Ertrage nach jenem Zwecke 
zugewendet werde, die Zinsen- nnd Cavitalzahlung für die Anleihe aber 
aus den anderweitigen Mitteln der Stadt erfolge. Wenn die gewährte 
Anleihe indessen aus den Stadteinküuften hätte getilgt werden können, dann 
wäre sie überhaupt uicht erforderlich geweseu, denn dann hätten diese, wie 
zur Tilgung der Anleihe nnd ihrer Zinsen, ebenso zur Tilgung der Schuld 
nnd ihrer Zinsen, welche durch die Anleihe gedeckt worden, hingereicht. 
M i t der Anleihe wurden auch die Mit tel zur Deckung der Anleihe ver­
liehen, ohne daß selbstverständlich daran gedacht worden, diese Mittel selbst 
wieder als eine gewährte Anleihe zn betrachten." 

Die nun folgende Beleuchtung des Senatsukases vom 1,3. November 
1833 weist nach, daß aus demselben eine Betheilignng der Stadtcasse an 
der Tilgung der Anleihe nicht gefolgert werden könne, nnd führt zum rich­
tigen Verständniß des im Prästandenbudget vom Jahre 1853 enthaltenen 
Ausspruches, daß die Mitauer Prästaudeufteuer uicht zur Tilgung der bei 
der Reichsleihbank contrahirteu Auleihe, souderu uur zur Sicherstellung der­
selben neben ihrer Bestimmnng zur Erleichterung der Einquartiernngslast 
diene. „Dieser Ausspruch kann nicht in dem Sinne gedeutet werden, als 
stände die Stadt im Verhältniß des Hauptschuldners zum Bürgen, so daß, 
wenn dieser auch Zahlung leistet, jener noch immer znm Ersätze verpflichtet 
bleibt, denn mit jenem Ausspruche ist nirgend die Annahme der Regreß-
Mchtigteit der Stadt verbunden, die auch uach der obigen Auseinander­
setzung in directem Widerspruche mit dem wahren Sinne des Reichsraths, 
gutachtens vom 7. October 1833 stehen würde. Jener Ansspruch besagt 
nur, daß die Erleichterung der Eiuquartierungslast als der eigentliche Haupt­
zweck der gewährten Steuer, die Tilgung der Anleihe dagegen als ein 
z e i t w e i l i g e r Nebenzweck betrachtet worden und die Verfolgung jenes 
Hauptzweckes von der Tilgung nicht abhängig sei, sondern selbstständig und 
fortdauernd bestehe." 

„Auf eigenthümlichem Wege — fährt der Verf. fort — gelangt der 



Dentschrift über die Mitauer Prästanden. 38? 

Ritterschafts-Comitö zn seinen Folgerungen. Er behauptet nämlich, daß die 
Stadt zur Rückzahlung der an die Reichsleihbank gesandten Summen ver­
pflichtet sei und der ganze Etenerbetrag mit Einschluß der an die Reichs­
leihbank gesandten Snmmen zn einen- Kapitale gebildet werden müsse, das 
zur Erleichterung der Einqnartieruugslast ausreiche, und setzt die hierzu 
erforderliche Capitalsnmme nach Maßgabe der im Jahre 1849 erhobenen 
Servisstener *) ans 200,000 Rbl. fest; weil aber bei der fernereu Fort-
erhebnng der Steuer dieses Maß des Bedarfes bei weitem überschritten 
werden würde, müsse der ganze Iahresertrag der Stener nebft dem aus 
den Ueberschüssen angesammelten Capitalbestande zur schnelleren Tilgung 
der Schuld verwendet werden." 

„Einestbeils ist aber in dem Senatsnkase vom 13. November 1833 
nirgends von der Bildung eines Capitals die Rede, dessen Rente erst der 
Einqnartierungslast zn Gntc käme, anderntbeils beruht die angestellte Be-
rechunng auf einer nnrichtigen Grundlage. Der Rittersckaftö-Comitö nahm 
die Seroissteuer des Jahres 1849 zu 12,000 R.S. uud dabei eine jetzt 
nicht mehr mögliche Verrentnng des Capitals zn 6 Procent au. Die 
Eiuquartieruugslaft betrug aber in dem gedachten Jahre weit mehr als 
angenommen worden**), indem der Anfwand für die Natural-Einqnartie-
rnng anßer Berechnnng blieb. Die der Denkschrift angeschlossene Tabelle 
gewährt eine Uebersicht des Kostenbetrages der Einquartierung der Stadt 
Mitan in einer Reihe von Jahren, nnd ans ihrer Einsicht wird man leicht 
die Ueberzengnng schöpfen, daß anch das Drei- oder Vierfache des vom 
Ritterschafts-Comitb angenommenen Capitalbetrages nicht ansreichen würde, 
nm die Last derselben nicht fühlbar zu machen." 

Nach einem Blicke anf die Verwendnng der Ueberschüsse der Präftan-
denstener, welche lediglich znm Besten der mitauschen Einqnartieiungslast 
ftattgefnnden, nanlentlich znm Ankauf uud zum Bau von Gebäuden zur 
Kasernirnng des Mil i tärs, begründet der Verf. die Notwendigkeit der 
Fortdauer der Präftandensteuer durch eine nähere Darlegung der ökono, 
niischen Lage der Stadt Mitau. 

Die Ausgabe« der Stadt Mitau betragen nach dem Budget für das 
Jahr 1860 c. 45,500 R . S . , die ,Einnahmen c. 33,000 R. S . Die 
Mehransgabe soll aus dcn c. 58,500 R. S . betragenden Ueberschüssen der 
vorangegangenen Jahre gedeckt werden, die mithin ans c. 46,000 R. S. 

*) Der in Geld zu leistende Theil der Einquartierungslast. 
. " ) Nämlich 2l.670 Rbl. 70 Kop. S. nach den der Denkschrift angeschlossenen sebr 
sorgfältig gearbeiteten Tabellen. 
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sinken. Ans diesen Überschüssen sind indessen eine Menge bei dem frü­
heren ungünstigen Znstande der städtischen Finanzen nnansgeführt geblie­
bener Bauten und Reparaturen im Betrage von mehr als 55,000 R. S . 
zu bestreiten, so daß jene Ueberschüsse zu deren Deckung nicht allein nickt 
hinreichen, sondern noch einen Ausfall vou mehr als 9000 N E . ergeben, 
„wäbreud die laufeudeu Ausgaben durch die in Aussiebt stebeude Vermeh-
ruug des Etats des Polizeiamts uud des Magistrats sich vergrößere die 
um so dringlicher w i rd , je mehr im Lanfe der Zeit die Anforderungen 
an die städtische Rechtspflege nnd Verwaltung gestiegen. Nnn hat es den 
Anschein, daß weil jene Vorrathssnmmen sich aus deu Stadteintunfteu bil­
den können, anch in der Zntnnft dieselben Einnahmequellen zu Gebote 
stehen werden". Der Verf. weist nach, daß diese Voraussetzung eine nickt 
zutreffende ist. Allerdings wnrde der Znstand der Etadtcasse dnrch den 
Senatsnkas vom 13. Novbr. 1833 wefentlich gebessert. Die Ein­
nahmen stiegen im Jahre 1850 bis auf c. 25,500 R. S . , jedoch wnrden 
sie erst in den letzten 5 Jahren von den Ausgaben nicht überstiegen. „Die 
Etadtcasse sollte aber auch wieder einen Rückschlag in ihrer Einnahme er­
fahren, indem sie ans Anordnung des vormaligen Herrn Ministers des 
Innern zwei beträchtliche Einnahmeposten verlor, die Abgabe von den zum 
Fleischverkauf geschlachteten Thieren, unter der Bezeichnung des „Fleisch­
schillings" seit und in Grundlage der alten mitanschen Polizeiordnnng des 
Herzogs Friedrich vom Jahre 1606 erhoben, nnd die Einkünfte der „Fisch­
halle." Die Stadteinnahme verringerte sich dnrch diesen Ansfall nm 2680 
R. S . jährlich, fo daß dadnrch die im Senatsnkafe vom 13. Novbr. 1833 
gewährte Vermehrung der Einkünfte sehr wesentlich beeinträchtigt wurde. 
Das Einnahme-Budget fiel demnach für das Jahr 1860 wieder anf ca. 
21,600 R. S . Zwar hat sich der Stadt seit 1855 dnrch Ueberuahme der 
eigenen Verwaltung der Accise*) eine temporäre Einnahmequelle eröffnet, 
aus welcher ebeu jene Ueberschüsse erwachsen sind. Diese Einnahme ist 
jedoch von Ungewisser Dnner und schwankenden» Erfolge; denn einestheils 
tritt eine periodische Steigeruug der an die Krone zn zahlenden Accisesumme 
ein, die natürlich eine Preisvermehrnug uud hiermit eine Verminderung 
der CoNsnnition zur Folge hat (auf welche auch noch andere Umstände, wie 
daß die litthauischen Bauern, die mit Gefällen zahlreich zur Stadt kommen, 
sich in nenerer Zeit des Branntweins enthalten), „anderntheils hängt die 
Acciseeinrichtnng von deu Anordnungen der Staatsregierung ab, die leicht 

-) Eine Consumttonssteuer, die von Branntwein, Bier und Rum, so wie von diesen in 
die Städte vom flacken Lande eingeführten Getränken und dem Spir i tus erhoben wird. 
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eine zum Nachtheile der Städte gereichende Einrichtung treffen könnte. Gewiß 
ist, daß die Stadt Mitau bei dem Versiegen dieser Einnahmequelle wieder in 
itwen früheren dürftigen Znstand und zwar nm so tiefer versinken würde, 
als die stätigen Ansgaben gegen früher sich beträchtlich vergrößert haben." 

Nach dieser Darlegung der Verhältnisse des städtischen Haushaltes, 
welche zur Genüge nachweisen, wie wenig die mitausche Stadtcasse in der 
Verfassung ist, die ihr obliegeudeu Präftandenleistuugen zu tragen, wendet 
sich der Verf. zu denjenigen Prästauden-Obliegenheiten, bei welchen gesetzlich 
eine Uuterstützuug der Städte aus den Laudesprästanden zulässig ist. Er 
weist uach, daß der größte Theil derselbe» (Militär- und Gefängnißbedürfuisse) 
ausschließlich von der Stadt getragen wird uud nur bei den Gefängnißkosten 
eine Bctheiliguug der Gouveruemcnts-Prästaudeu stattfinde, und fährt fort: 

„Voil allen Ausprüchcu, welcbe die Städte auf eine Beihülfe aus deu 
Gouverucmeuts-Prästanden erheben können, ist der Anspruch auf die Ueber-
mhmc der Ausgaben für die Gefäugnisse uustreitig der am meisten berech­
tigte. Gefängnisse sind keine Stadt-, sondern Staatsanstalten, sie dienen 
der Rechtspflege, die vom Staate ansgeht, nnd nicht blos zum Schutze der 
Städte, sondern des gauzeu Landes. Das Gesetz zwar legt diese Aus­
gaben zu Lasten der Städte, aber das Gesetz begünstigt eben das Lgnd 
auf Kosten der Städte. Uebrigeus kennt das städtische Budget derartiger 
Begünstignngcn mehr, wie z. B. die Miethe für die Gouveruements-
Bibliothck, für die Probirpalate*), die Besoldung der Gouvernements-
wic der Kreishebamme; Ausgaben, die ihrer Natur uach über das Be-
dürfuiß eiucr einzelnen Stadt hiuansgehen. Doch dies zft von geringem 
Belailgc. Es giebt audere Leistuugeu, die sich mehr zu einer Compensatio« 
gegen das Land eignen. Die Städte haben während einer lailgen, A H e 
von Jahren die Landesprästandensteuer d p p p e l t getragen, die Stadt 
Mitan nnter andern zn einer Zeit, wo die Militäreinquartierung am schwer­
sten auf ihr lastete. Die Summe, mit welcher die Städte auf diese Weise 
voll 1815—1852 für das Laud gesteuert, beläuft sich auf 234,000 R. E. 
Diese Snmme kann man wol in die Wagschale legen, wenn von einer 
doch im Ganzen nur geriugfügigeu Unterstützung der Städte aus den 
Laudesprästanden die Rede ist. Mau wird uicht behaupten dürfen, daß 
jene doppelte Bestenernng in den, größeren Wohlstände der Städte ihre 

^) Die mit der Prüfung de« Metallgehaltes der Gold- und Silberwaaren. welche sammt-
ilch eine gesetzlich bestimmte Probe haben müssen, seit dem Jahre l840 eingesetzten Behörden, 
deren Wirksamkeit sich auf das ganze Gouvernement erstreckt. S ie sind dem Bergwerks- und 
Salinen-Departement untergeordnet. 

2b. 
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Begründung finde, obgleich sie ans einer solchen Voraussetznng beruhte. 
Allein diese Voranssetznng entbehrte des besonderen Nachweises, sie war 
eben nnr eine ans Wahrscheinlichfeitsgründe gestützte allgemeine Annahme". 

Diese doppelte Besteuerung der Städte hat erst 1851 aufgehört und 
wie wenig jene Voraussetzuug deu concreten Verhältnissen entsprach, ergab 
sich bei der gemäß der nenen O'dnnng im I . 1856 vorgenommenen Ein-
theilung der Steuerpflichtigen in drei Classen, bei welcher die Städte 
thei's in die zweite, theils in die dritte Eteuerelasse versetzt, die Krons­
und Pnvatbauern dagegen der ersten Classe zugezählt wurden. 

„Ein Vergleich der städtischen Verhältnisse mit der ökonomischen Lage 
der Bauern kann das Verfahreil nnr rechtfertigen. Während sich der Zu« 
stand der Städte seit einer Reihe von Jahren fast anf gleicher Stufe des 
Gewerbsteißes, der industriellen nnd Handelsentwickelnng erhalten, ihre 
Bevölkerung nur langsam nnd unbedeutend gestiegen, ist der Bauernstand 
seit der Aufhebung der Leibeigenschaft stetig und namentlich seit dem Ein« 
tritte der Pacht- und Zinsverhältnisse in überraschender Progression zu der» 
größertem Wohlstande fortgeschritten. Es kauu hier nicht die Absicht sein, 
in eine nähere Erörterung aller der Ursachen einzugehen, welche das Auf­
blühen der Städte verhindert. Alo eine dieser Ursachen darf in Mitau 
wenigstens die große Belastnng des Orundcigcuthums angesehen werden". 

Der Verf. liefert den Nachweis, daß die Mililäreinqnartierung der 
Etadt in den letzten 43 Iahreu die außerordentliche Enmme von fast 
1,300,000 R. E. gekostet hat und führt an, daß, da sie in den letzten 
Kriegsjahreu (1855—57) jährlich über 22,000 Soldaten beherbergen 
müsseu, die Steuer iu einem einzelnen Jahre die Höhe von mehr als 
56,000 R. E. habe erreichen können. Anßer dieser Last ist indessen das 
städtische Grundeigenthum noch anderweitigen Steuern im Betrage von 
14,400 R. E. unterworfen, somit denn, wenn Zahlen beweisen, dnrch die 
hier aufgeführten unzweifelhaft der dnrch das Gesetz sanctionirte Anspruch 
auf eiue Unterstützung ans den Gouveruements-Prästaudeu nachgewiesen sei. 

Aber auch von diesen Landesprästanden haben die Städte den ver« 
hältnißmäßig größten Theil zu trageu. 

I h r Autheil an denselben beträgt 17,000 R. S., bei etiler steuer­
pflichtigen Bevölkerung von 40,000 Seelen, während die Kronsbanern — 
75,000 Seelen - nnr 7000 R. S. nnd die Pnvatbanern — 141,000 
Seelen — nnr 13,700 R. S . zn denselben beistenern. 

Für die Einqnartiernngslastcn, zu deren Decknng jene Unterstützung aus 
den Gouveruements-Präftanden dienen soll, haben die mitanschcu Hausbe-
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fitzer noch im I . 1855 die Summe von 9000 R. S . verausgaben müssen. 
„Es sind dieselben Bedürfnisse, welchen die zum Bestell der Stadt Mitau 
erhobene Prästandenftener Abhülfe zu leisten bestimmt ist. Diese Steuer 
ist in dem Präftandenbndget pro 1860 mit der Iahressummc von 5958 R. 
9'/, Kop. berechnet. Wäre hier eine Wahl möglich, so würde es unstrei­
tig vortheilhaft für die Stadt sein, die Steuer fallen zu lassen nnd die 
Unterstützung der Gouvernements-Prästauden zu beanspruchen, und wiederum 
nachtheilig für das Land. Für beide Theile gleich nachtheilig wäre dann 
aber die Verwendung der Unterstütznng zn laufenden Ausgaben, die sich 
stets erneuern, daher verewigen, während die Capitalisirnng der Steuer 
und deren Verwendung zu Kasernenbauten sie abkürzt und endlich aufhebt. 

„Es sind also — schließt der Verf. — Gründe vorhanden, die der 
Fortdaner jener Steuer, nicht aber ihrer Verkürzung und Verkümmerung 
das Wort reden. Weil l abgesehen von diesen Gründen ist aus dem Zu« 
sammenhange der Thatsachen, welche der Verwillignng der Elener voraus« 
gegangen, ersichtlich, wie ein bestimmtes Ziel damit hat erreicht werden 
sollen, das bei weitem noch nicht erreicht ist, der Stadt Mitau nämlich eine 
bauer nd e Erleichterung bei der Einquartierungslast zu gewahren. Des­
halb ist nicht allein die Frage, ob die Steuer in der Gegellwart von 
dringender Notwendigkeit sei, es liegt auch in ihr eine Entschädigung 
für die Leiden der Vergangeuheit uud ein Echntz der Zukunft gegen ihre 
Wiederkehr. Die Tilgung der Allleihe wird — gemäß den nenen Bant-
verordnungen — im I . 1867 erreicht und die Stadt Mitau alsdann erst 
des vollen Genusses der Wohlthat sich erfreuen können, die ihr Allerhöchst 
gewährt worden, um nach vielen Iahreu großer Bedrängniß einer bessern 
Zulnnft versichert zu seiu". 

Die hier gegebenen Auszüge werden den reichen Inhalt der kleinen 
Schrift hinreichend erkennen lassen, und darf es mit Zuversicht vorausgesetzt 
werden, daß sie ihre Wirkung an der Stätte, welche diese nnd andere 
Landesangelegenheiten zu berathen berufen ist, nicht verfehlen werde. Es 
leitet die hier behandelte Frage aber den Blick unwillkürlich aus die all­
gemeine Betrachtung, des gegenwärtigen Zustandes der Städte in unfern 
Oftseeproviuzen; er ist kein erfreulicher. All Flächeuraum nahezu 
dem dritten Theile der preußischen Monarchie gleichkommend, nicht im 
uuwirthlicheu Osten des Reiches gelegen, sondern Grenzuachbaren 
Preußens, von der Oftsee, einer Vermittlerin der Cnltnr seit alter Zeit, 
bespült, mit reicherem Boden gesegnet als viele Gegenden Norddeutschlands, 
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nicht von Nomaden durchzogen, sondern von einer seßhaften, gntgearteten 
Bevölkerung bewohnt und von den städtegründenden Dentschen colonisirt — 
hätten sie wol auch das Städteweseu zn dauernden Gestaltungen entwickeln 
mögen; wir erblicken es in einer traurigen Verlummernng. Ans 150l) 
UMeileu werden nur 26 Städte gezählt, von denen mindestens 20 sich nur 
noch durch das meist aus alter Zeit herstammende, städtische Wappen als solche 
kundgeben. Ueberall — wenn wir das blühende, sich stets verjüngende, 
eben jetzt zu kühnerem Flnge sich rüstende Riga ausnehmen — ein con-
ftantes Sinken des Wohlstandes, widerstandsloses Verkommen, Theilnahm-
losigkeit an den Angelegenheiten der Commnne. Wir eitiren ein Wort 
aus dem Leben. Der Vorstand einer Stadt nnserer Provinzen, und nicht 
der kleinsten noch ungünstigst gelegenen, wurde voll einem nach längerer 
Abwesenheit Heimkehrenden gefragt, ob die Otadt sich hebe. „Das letzte 
Jahr ist ein günstiges gewesen", war die Antwort, „die Bevölkerung hat nicht 
abgenommen." So nnd schlimmer noch ist die dcrmalige Lage der Dinge 
in den meisten unserer Städte, zumal in Kur land, wo sie der Sitz einer 
starken, fast durchgängig demoralisirtcn nnd daher wieder demoralistrenden 
jüdischen Bevölkerung sind. Die Städte sind ans den Vcrfassungskämpsen 
unserer -Provinzen mit allen Ansprüchen eines „jüngeren Sohnes" auf eiue 
Sonderstellung im Leben hervorgegangen, jedoch ohne die M i t t e l , diese 
Stellung dnrch eigene Kraft zn behaupten uud ohne den Ha l t , den die 
Familienfitte den jungem Bruder bei dem Majoratserben finden läßt. Wie 
wenig vermögen daher unsere Städte,die cultMistorische Mission, die ihnen 
zugetheilt ist, zu erfüllen — die Träger der allgemeinen Cnlturbewegung 
zu sein? „Ohne das Bürgerthnm" — sagt Riehl in der „bürgerlichen 
Gesellschaft" — „würden dem großen Bilde der Gesellschaft die Mitteltinten 
fehlen. Die Maler wissen aber, daß nicht die ungebrochenen Farben, son­
dern gerade die Mittelt intcn, welche immer die vorwiegende Masse, bilden 
werden, znmeift entscheidend sind für den Ton des ganzen Gemäldes." 

Unfern Bauernstand sehen wir, durch die Gewalt der Diuge wie durch 
die Einsicht nnseres grundbefitzendcn Standes, in fröhlicher Entwicklung 
begriffen; es ist Zeit, daß „das Land" sich auch feiuer Städte erinnere. 
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